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Eine Seuche, wahrscheinlich durch neue Atombomben-Tests hervorgerufen, rafft in kurzer Zeit mehr als eine Milliarde Frauen hinweg.



Die wenigen weiblichen Überlebenden  es sind etwa eine unter zehntausend  müssen geschützt werden, weil Millionen Männer sich nach der weltweiten Katastrophe in reißende Bestien verwandeln.



Die neuen Gesetze sind hart, denn sie sollen das Weiterleben der Menschheit gewährleisten.



FRANKREICH

Zum Schutz der weiblichen Überlebenden wird jeder Mann, der sich nach sechs Uhr abends noch auf der Straße aufhält, sofort erschossen.



UdSSR

Jede überlebende Frau zwischen 15 und 35 muß mit so vielen Männern zusammenleben, wie der Staat ihr zuweist.



USA

Jeder Mann, der eine überlebende Frau belästigt oder gegen ihren Willen berührt, wird standrechtlich erschossen.
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Kapitel 1



Die von tropischen Stürmen sichtlich mitgenommene Segeljacht kämpfte sich seit Tagen die südkalifornische Küste entlang. Der Wind blies kalt und stetig aus Nord bis Nordost, und der Nieselregen war allmählich stärker geworden. Renner nahm die letzte Peilung vor der Insel Santa Catalina, änderte dann ihren Kurs etwas, so daß sie Kings Harbor anliefen, band das Steuer fest und ging nach unten.

Connie trocknete das Frühstücksgeschirr ab.

»Wir passieren jetzt Catalina«, erklärte er ihr. »Bei diesem Wind müßten wir gegen drei Uhr anlegen.«

»Gut«, sagte die blonde junge Frau. Sie sah zu ihm hinüber und fügte leise hinzu: »Tut mir leid, Reed.«

»Mir auch«, antwortete Renner. »Aber wir haben es wenigstens versucht.«

Er schaltete das Funkgerät ein und drehte an den Knöpfen herum. Aber das war aussichtslos. In den vierzehn Monaten, die sie auf den Galapagos-Inseln verbracht hatten  dazu kam je ein Monat für die Hin- und Rückreise , waren sie völlig von der Außenwelt isoliert gewesen. Renner hatte nie mehr als ein Rauschen im Lautsprecher gehört.

Die ganze Sache war ungenügend vorbereitet gewesen. Renner kannte sein Boot zwar gut und war auch ein brauchbarer Navigator, aber als Rechtsanwalt verstand er nichts von Funkgeräten. Wäre die Gay Lady unterwegs in Seenot geraten, hätten sie ertrinken können, ohne daß jemand von ihrer Notlage erfahren hätte. Sie konnten noch von Glück sagen, daß sie nicht verhungert waren; die mitgebrachten Vorräte waren nach kurzer Zeit in der Äquatorhitze verdorben, und sie hatten sich von wilden Schweinen, Fischen und Schildkröten ernährt, die es auf ihrer Insel zum Glück reichlich gegeben hatte.

Ihr Unternehmen war ein Alptraum gewesen, wenn man es nachträglich betrachtete. Aber damals vor sechzehn Monaten war ihnen diese Idee noch vernünftig erschienen.

»Wir lassen alles hinter uns zurück«, hatten sie sich vorgenommen, »und leben zu zweit auf irgendeiner einsamen Insel. Dort machen wir einen neuen Anfang. Und diesmal sorgen wir dafür, daß mit unserer Ehe alles klappt.«

Sie hatten es versucht, aber jetzt kehrten sie enttäuscht nach Hause zurück. Renner zündete sich nachdenklich eine ihrer letzten Zigaretten an. Das Verrückte an der Sache war eigentlich, daß Connie und er sich gernhatten und in jeder Beziehung gut miteinander auskamen. Aber ihre Ehe war trotzdem ein Mißerfolg. Ihnen fehlte etwas, das ihrer Ehe den erforderlichen Zusammenhalt hätte geben können.

Sie waren nur zwei Menschen, die zufällig miteinander verheiratet waren. Vielleicht wäre alles anders gewesen, wenn sie Kinder gehabt hätten. Jetzt zweifelte Renner nicht daran, daß sie ihr bisheriges Leben weiterführen würden, sobald sie gelandet waren. Er würde zuviel arbeiten, zuviel Whisky trinken und Affären mit hübschen Sekretärinnen haben, während Connie ihrerseits diskrete Freundschaften schloß, von denen sie jedoch ebenfalls nicht viel zu haben schien.

Connie hatte recht. Sie mußten sich scheiden lassen. Das war die beste Lösung.

In den ersten Monaten auf der Insel waren sie noch hoffnungsvoll gewesen. Sie hatten sich eingebildet, endlich das Glück in der Ehe gefunden zu haben. Aber dann war Connie sechs Wochen lang so krank gewesen, daß Reed um ihr Leben gefürchtet hatte. Und danach hatten sie nicht wieder zueinander gefunden.

»Es tut mir wirklich leid«, sagte Connie nochmals.

»Mir auch«, wiederholte Renner. »Aber da es nicht geklappt hat, rufe ich Matt heute abend an und lasse ihn die Scheidung einreichen. Oder möchtest du dich in Reno scheiden lassen?«

Connie zuckte mit den Schultern. »Das überlassen wir am besten Matt.«

Renner wollte die Kabine verlassen und blieb an der Tür stehen. »Zieh dich warm an, bevor du nach oben kommst«, riet er Connie. »Der Wind wird immer kälter, und es regnet jetzt.«

»Danke.« Connie lächelte ihm zu.

Auf Deck ließ Renner den Hilfsmotor an, um sich davon zu überzeugen, daß er noch funktionierte; dann stellte er ihn wieder ab und band das Steuer los.

Die ganze Idee war von Anfang an absurd gewesen. Renner überlegte sich, daß dieses Unternehmen ihn ein kleines Vermögen gekostet hatte: sechzehn Monatseinnahmen und die erheblichen Summen für die Ausrüstung ihrer Expedition. Er stellte sich vor, was sein Sozius inzwischen aus ihrer Anwaltspraxis gemacht haben konnte. Matt war ein hervorragender Anwalt, aber leider durchaus kein Geschäftsmann. Renner hatte das Gefühl, von allem abgeschnitten zu sein. Er wußte nicht einmal, was in der Weltpolitik geschehen war. Da ihr Funkgerät versagt hatte, hatten sie sechzehn Monate lang keine Nachrichten mehr gehört. Von der Insel aus hatten sie einmal ein Schiff vorbeifahren gesehen, das jedoch seinen Kurs beibehalten hatte.

Renner schüttelte leicht verwirrt den Kopf. Sie hatten einsam sein wollen und waren es auch gewesen. Aus irgendeinem Grund hatten sie selbst auf den internationalen Schiffahrtsrouten kaum Schiffe gesichtet.

Die Jacht segelte an Palos Verdes vorbei, als Connie an Deck kam. Sie hatte seinen Rat befolgt und sich warm angezogen. Die dicke Kleidung verbarg ihre Figur, und da sie kein Make-up trug, sah sie eher wie ein hübscher Schiffsjunge als wie ein ehemaliges Fotomodell aus. Ihre kurzen Haare waren unter einer dunkelblauen Wollmütze verborgen, was diesen Eindruck noch verstärkte.

Sie standen schweigend nebeneinander auf Deck, bis es Zeit war, die Segel zu reffen und den Hilfsmotor anzulassen. In der verhältnismäßig engen Hafeneinfahrt machte ihnen der Wind zu schaffen, aber sie erreichten das Becken ohne größere Schwierigkeiten und machten an einer Boje fest. Heute fehlten die Touristen und Faulenzer, die sonst den Bootshafen bevölkerten; daran war vermutlich das schlechte Wetter schuld.

Während sie auf den Hafenmeister warteten, der längsseits kommen und die Liegegebühren kassieren würde, packte Connie zwei Seesäcke. Renner verstaute inzwischen die Instrumente. Als der Hafenmeister sich nach einer Viertelstunde noch immer nicht blicken ließ, zuckte Renner ungeduldig mit den Schultern, brachte das Beiboot zu Wasser und ruderte Connie an Land.

»Denkst du, was ich denke?« fragte Connie langsam, als sie auf dem Kai standen.

»Vermutlich. Einst und jetzt. Vorher und nachher.«

Der Gegensatz war verblüffend. Als die Gay Lady ausgelaufen war, hatten sich Freunde, Reporter, Kollegen und Neugierige auf dem Kai und den Landungsstegen gedrängt, um den bekannten Anwalt Reed Renner und seine schöne blonde Frau zu sehen, die auf einer Südseeinsel versuchen wollten, ihre brüchige Ehe wieder zu kitten.

»Ziemlich trübselig, was?« fragte Connie und versuchte zu lächeln.

»Allerdings!« stimmte Renner zu.

Er hatte sich vorgestellt, wie er die Rückkehr genießen würde. Jetzt war er enttäuscht. Das leere Hafenbecken war deprimierend. Der Kai schien ein Jahr lang nicht mehr saubergemacht worden zu sein. Überall lagen leere Flaschen und rostige Bierdosen zwischen anderen Abfällen. Auch im Wasser trieb Abfall. Die teuren Jachten wirkten seltsam vernachlässigt, und die meisten Landungsstege waren reparaturbedürftig.

Connie schwang sich den leichteren Seesack über die Schulter. »Das kommt mir alles irgendwie komisch vor«, stellte sie fest. »Irgend etwas ist hier nicht in Ordnung.«

»Vielleicht ist der Dritte Weltkrieg ausgebrochen«, meinte Renner. »Vielleicht sind hier Bomben gefallen.«

Connie betrachtete die Hafengebäude. »Nein, dann stünde hier nichts mehr.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Wahrscheinlich ist es doch nur das schlechte Wetter.«

»Hoffentlich«, murmelte Renner skeptisch.

Er ging über den Parkplatz voraus. Matt hatte ihm versprochen, für den in einer Garage abgestellten Wagen zu sorgen. Er hatte sein Versprechen gehalten. Die Reifen des Alfa Romeo waren aufgepumpt. Der Motor sprang beim vierten Versuch an. Renner fuhr aus der Garage und wollte das Verdeck schließen, was ihm jedoch nicht gelang.

Connie wischte sich den Regen aus den Augen. »Der Teufel soll das Verdeck holen. Wir können nicht nasser werden. Ich möchte nach Hause und in die Badewanne. Dann will ich mich anständig anziehen und irgendwo gut essen.«

»Und dann?«

»Und dann setzen wir uns am besten mit Matt zusammen«, antwortete Connie ruhig. »Wenn wir uns hier in Los Angeles scheiden lassen, muß einer von uns aus dem Haus ausziehen, nehme ich an.«

»Ja, das glaube ich auch«, stimmte Renner zu.

Er fühlte sich erleichtert, als sie das Hafengelände verließen und sich auf dem Ocean Highway in den Verkehrsstrom einordneten. Der Verkehr rollte wie gewöhnlich dahin. Seit ihrer Abreise waren keine wesentlich veränderten Automodelle auf den Markt gekommen. Amerika schien sich immerhin nicht im Krieg zu befinden.


Kapitel 2



Der Regen wurde heftiger, so daß Renner langsam fahren mußte, um überhaupt noch etwas zu sehen. Er hielt gegenüber der South Bay High School und kämpfte nochmals vergeblich mit dem Verdeck. Während er damit beschäftigt war, klingelte die Schulglocke auf der anderen Straßenseite. Renner sah hinüber und merkte erst jetzt, daß sich trotz des Regens etwa zweihundert Männer vor dem Schuleingang versammelt hatten. Sie drängten näher heran und wurden von Nationalgardisten mit aufgepflanztem Bajonett und Polizisten mit Gummiknüppeln zurückgetrieben.

Er gab den Kampf mit dem Verdeck auf und setzte sich neben Connie. »Was soll das?«

»Das frage ich mich auch«, meinte Connie mit gerunzelter Stirn.

Jetzt öffnete sich das Schulportal. Fünfzig oder sechzig Jungen rannten johlend ins Freie und verschwanden im Regen. Dann erschienen acht Polizisten, die zwei Mädchen von etwa fünfzehn Jahren eskortierten. Renner sah, daß es sich um Negermädchen handelte.

Die Männer hielten mit den Polizisten Schritt. Einige von ihnen riefen den ängstlichen Mädchen Drohungen und obszöne Ausdrücke zu. Andere versuchten sie zu berühren und wurden von den Soldaten zurückgeschlagen. Aber sie ließen nicht locker, als warteten sie nur auf die nächste Chance.

»Das scheint also der Grund zu sein«, stellte Renner grimmig fest. »Kein Wunder, daß alles so verändert aussieht. Offenbar ist in unserer Abwesenheit ein Rassenkonflikt ausgebrochen.«

»Aber die Schulen in Los Angeles County sind doch seit Jahren integriert«, widersprach Connie.

»Sie sind es anscheinend noch immer«, stimmte Renner zu, »obwohl die Nationalgarde für Ordnung sorgen muß.« Er schüttelte den Kopf. »Das möchte ich mir aus der Nähe ansehen.«

Renner stieg aus, überquerte die Straße und blieb stehen, um die Mädchen und ihre Eskorte an sich vorbeizulassen. Die beiden Fünfzehnjährigen waren ausgesprochen hübsch. Er berührte den Arm des nächsten Polizisten. »Wie lange haben Sie diese Schwierigkeiten schon?«

Der Uniformierte antwortete nicht gleich, sondern schlug Renner mit dem Handrücken ins Gesicht. »Halt's Maul und verschwinde!« knurrte er dann. »Glaubst du etwa, wir hätten es leichter? Uns geht es auch nicht besser!«

Weder der Schlag noch die Antwort ließen sich logisch erklären.

Ein Polizeileutnant half den Mädchen in einen Wagen, der rasch mit ihnen davonfuhr. Ein Streifenwagen mit bewaffneten Polizisten folgte ihm. Renner sah noch zu, wie die Nationalgardisten die Ansammlung von Männern zerstreuten, bevor er zu seinem Wagen zurückging.

»Was ist passiert?« fragte Connie.

»Ich habe einen Schlag ins Gesicht bekommen«, erklärte er ihr. »Wahrscheinlich hat der Polizist mich für einen der anderen gehalten.«

Connie schüttelte verständnislos den Kopf. »Die armen Mädchen! Dabei waren sie wirklich hübsch. Warum hassen die Männer sie nur so? Sie haben sich benommen, als wollten sie die beiden am liebsten in Stücke reißen!«

Renner zuckte mit den Schultern und fuhr weiter. Er wollte so schnell wie möglich nach Hause, um sich mit Matt Healy in Verbindung setzen zu können. Für ihn waren diese Veränderungen unerklärlich, aber Matt würde ihm sagen können, wie es dazu gekommen war.

Sie fuhren durch die Hügel und bogen von der Straße in ihre Einfahrt ab. Wenigstens ihr Haus hatte sich nicht verändert. Renner schloß die Tür auf und ließ die beiden Seesäcke in der Diele stehen. Die Luft im Innern des Hauses war abgestanden, deshalb öffnete er die Wohnzimmerfenster und stellte zum Ausgleich dafür die Heizung an.

»Wo willst du nachher essen?« fragte er Connie. »Ich muß anrufen und einen Tisch reservieren lassen.«

Sie lächelte. »Das ist nett von dir, Reed, aber ich fühle mich hier zu Hause so wohl, daß ich lieber nicht ausgehen möchte.«

Renner nickte verständnisvoll. »Gut, dann fahre ich gleich wieder los und kaufe ein, was wir heute abend und morgen zum Frühstück brauchen.«

Er fuhr langsam rückwärts auf die Straße hinaus und beobachtete dabei die Nachbarhäuser. Niemand hatte gewußt, daß sie heute zurückkommen würden, aber er war trotzdem enttäuscht, daß ihre Ankunft nicht einmal registriert worden war. Helen Tomerlin oder Judy Bishop oder sogar beide hätten vorbeikommen müssen, als sie den Wagen hörten und Licht im Haus sahen. Schließlich waren sie früher stets gern bei ihnen zu Gast gewesen.

Renners Verwirrung nahm zu, als er langsam in Richtung Supermarkt fuhr. Er war immer stolz darauf gewesen, einen wachen Verstand und gute Auffassungsgabe zu besitzen, ohne die er kein erfolgreicher Anwalt hätte sein können. Irgend etwas war hier ganz und gar falsch, obwohl er noch nicht sagen konnte, worauf dieser Eindruck beruhte. Die Häuser und Vorgärten zu beiden Seiten der Straße hatten sich irgendwie verändert.

Vor dem Supermarkt stand eine Telefonzelle. Renner rief seinen Partner von dort aus an, aber das Telefon klingelte vergeblich. Er sah auf die Uhr. Warum war um achtzehn Minuten vor vier niemand in der Kanzlei? Matt konnte unterwegs sein  aber Miß Grifford hätte doch antworten müssen.

Renner gab den Versuch auf, Healy zu erreichen, und betrat den Supermarkt, um einzukaufen. In den vergangenen sechzehn Monaten waren die meisten Waren entschieden billiger geworden, aber der sonst so auffällig saubere Supermarkt wirkte ebenso vernachlässigt und schmutzig wie Kings Harbor. Der Fußboden schien seit Wochen nicht mehr geschrubbt worden zu sein. Überall stapelten sich leere Kartons. Der Fleischer, der Renner die Steaks gab, war unrasiert und hatte schmutzige Finger.

Renner fragte sich, ob die Russen anderswo eine Atombombe abgeworfen haben konnten, obwohl Redondo Beach unzerstört geblieben war. Andererseits wären die Lebensmittel in Kriegszeiten teurer gewesen. Er hätte am liebsten einen anderen Kunden danach gefragt, aber er fürchtete, sich lächerlich zu machen. Schließlich wandte er sich jedoch an den bärtigen jungen Mann an der Kasse.

»Haben wir Krieg?«

Der Bärtige warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Übergeschnappt, was? Worum sollten wir kämpfen? Worum sollten die anderen kämpfen?«

»Aber ...«

»Lassen Sie sich lieber vom Nachtdienst befreien, Dad. Ihr Verstand leidet nur darunter.«

»Ja, natürlich«, stimmte Renner zu, ohne zu wissen, was der andere meinte. Er hätte dem jungen Mann am liebsten noch einige Fragen gestellt, aber die Kunden hinter ihm wurden schon ungeduldig.

Renner trug seine Einkäufe zum Wagen hinaus und fuhr im Regen nach Hause. Matt würde ihm alles erklären können, wenn er ihn endlich erreichte. Als er sah, daß weder bei den Tomerlins noch den Bishops Licht brannte, fühlte er sich erleichtert. Helen und Judy waren nicht zu Hause und hatten deshalb nicht zur Begrüßung herüberkommen können. Aber sie würden bestimmt abends kommen.

Er stellte den Wagen in die Garage und schloß die zweigeteilte Küchentür auf. Nachdem er die beiden großen Tuten auf den Tisch gestellt hatte, klopfte er an die Badezimmertür.

»Wie ist das Wasser?« fragte er Connie.

»Herrlich«, antwortete sie. »Du müßtest es auch versuchen.«

»Das will ich auch«, erklärte er ihr. »Sobald du fertig bist.«

Im Schlafzimmer brannte Licht. Renner zog sich langsam aus, trocknete sich mit einem Handtuch aus dem Wäscheschrank ab und trug dann die nassen Kleidungsstücke in den Trockenraum, um sie aufzuhängen. Während er den Gürtel seines Bademantels zuknotete, fiel ihm plötzlich ein, warum sich alles so seltsam verändert hatte:

Im Supermarkt hatte ein Mann an der Kasse gestanden. Die Kunden waren alle Männer gewesen. Nicht nur überwiegend, sondern ausschließlich. Auch die Autos, die er unterwegs gesehen hatte, waren nur mit Männern besetzt gewesen. Seit seiner Rückkehr hatte er außer Connie nur zwei weibliche Wesen zu Gesicht bekommen: die beiden hübschen Negermädchen.
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Renner holte die Stange Zigaretten aus einer Tüte und ging damit in den großen Wohnraum, in dem Connie und er sich schon oft gestritten hatten. Die Luft war nicht mehr so abgestanden. Er schloß die Fenster, zündete sich eine Zigarette an und schenkte sich den ersten Whisky seit sechzehn Monaten ein.

Whisky schmeckte noch immer gut.

Das Dienstmädchen, das während ihrer Abwesenheit das Haus saubergemacht und gelüftet hatte, war offenbar nicht wie vereinbart einmal monatlich gekommen. Renner konnte seinen Namen in die Staubschicht auf der Hausbar schreiben. Er malte ein großes Fragezeichen dahinter und trat dann ans Fenster, um die Aussicht auf die beleuchteten Orte, die wie Perlen an der dunklen Küste lagen, zu genießen. Diese Aussicht hatte ihn damals dazu bewogen, sich für dieses Haus zu entscheiden. Aber heute machten ihn die Lichter nur traurig, weil er das Gefühl hatte, sie erhellten eine aus den Fugen geratene Welt.

Wenn er nur wüßte, was sich seit seiner Abreise verändert hatte! Warum ließen die Männer ihre Frauen nicht mehr auf die Straße? Krieg? Rassenunruhen? Irgendeine Epidemie?

Renner griff nach dem Telefonhörer und wählte nochmals die Nummer seiner Kanzlei. Niemand meldete sich. Er versuchte es mit Healys Appartement, aber Matt war nicht zu Hause.

Er zuckte mit den Schultern und schenkte sich den zweiten Whisky ein. Connie planschte noch immer in der Badewanne. Das war typisch für sie: Was sie tat, tat sie gründlich. Renner schaltete aus Langeweile den Fernsehapparat ein, um zu sehen, ob das Gerät nach fast eineinhalbjähriger Pause noch funktionierte. Das Bild war nicht schlecht, aber aus dem Lautsprecher drang ein Pfeifen, das die Stimme des Ansagers fast übertönte. Dieser gutaussehende junge Mann pries das neue Modell einer bekannten Autofirma an, indem er die Beschleunigung und zahlreiche technische Einzelheiten erwähnte.

Unsinn, dachte Renner, während er seinen Whisky trank, wer das geschrieben hat, versteht nicht sonderlich viel von Werbung. Leistung und technische Details beeindruckten vielleicht Männer, aber für Frauen war die Innenausstattung viel wichtiger  und Frauen gaben achtzig Prozent des Geldes aus, das die Amerikaner verdienten.

Renner versuchte es nacheinander mit den anderen Kanälen. Auf Kanal vier entzückten Bugs Bunny und seine Freunde die Kinderherzen. Popeye war auf Kanal fünf zu sehen. Auf Kanal sieben predigte ein unsympathischer Evangelist namens Gerald Lillard über ein für seine Zwecke abgewandeltes Bibelzitat, bei dem er »Schriftgelehrte, Pharisäer und Heuchler« durch »sündige Frauen« ersetzt hatte:

»Wehe euch, sündige Frauen, die ihr seid gleich wie die übertünchten Gräber, welche auswendig hübsch erscheinen, aber inwendig sind sie voller Totengebeine und lauter Unrat ...«

Und das um diese Zeit, wo noch viele Kinder vor den Fernsehgeräten sitzen, dachte Renner.

Er suchte weiter, weil er hoffte, irgendwo eine Nachrichtensendung zu finden. Auf Kanal neun lief ein alter Film. Ebenso auf dreizehn und elf. Renner schaltete auf Kanal vierzehn um und fluchte leise vor sich hin, als der Ansager schloß: »... und damit sind unsere Kurznachrichten beendet.«

Renner wollte das Gerät bereits abschalten, als leise Musik ertönte, während auf dem Bildschirm eine künstliche Waldlichtung erschien, auf der Penny Little wie bei ihrer bekannten Stripteasenummer zu tanzen begann.

Das konnte nicht sein. Er kannte Penny gut. Er hatte die rothaarige Nachtklubtänzerin vor Gericht vertreten, als sie Einspruch gegen ein für Kalifornien erlassenes Auftrittsverbot erhoben hatte. Er hatte allen Grund, sich an diesen Fall zu erinnern, der zu den wenigen gehörte, die er verloren hatte.

Penny konnte unmöglich im Fernsehen auftreten. Die Aufsichtsbehörde würde sofort dagegen einschreiten. Ihre Nummer war vor Gericht als unzüchtig bezeichnet worden. Aber jetzt erschien sie auf dem Bildschirm. Renner beobachtete sie wie erstarrt, als sie nacheinander ihre Schleier abwarf, bis sie endlich nackt im Gras lag und die Arme nach den unsichtbaren Zuschauern ausstreckte, während sie Kosenamen gurrte.

Renner schaltete empört das Fernsehgerät aus und merkte erst dann, daß er den Atem angehalten hatte. Diese Vorstellung hatte nicht einmal den Anschein einer künstlerischen Darbietung zu erwecken versucht. Das war reine Pornographie gewesen. Was ging hier vor? Was war passiert, während Connie und er auf ihrer Insel gelebt hatten?

»Ich bin fertig!« rief Connie ihm durch die Badezimmertür zu. »Und ich habe dir ein Bad eingelassen. War der Fernseher eingeschaltet?«

»Ja«, antwortete Renner nur. Er ging ins Bad, hängte seinen Bademantel auf und versuchte Connie zu erzählen, was er gesehen hatte. Aber er konnte es nicht. Statt dessen beobachtete er stumm, wie sie sich abtrocknete.

Connie drehte sich langsam nach ihm um. »Oh«, sagte sie leise. »Tut mir leid, Reed. Ich habe ganz vergessen, daß wir uns trennen wollen.« Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Andererseits wäre es vielleicht gut für uns.«

Sie ging ins Schlafzimmer voraus.

Einige Minuten später drückte sie ihn lange an sich und sprach dann nüchtern weiter, als sie sich entspannte. »Ich bin froh, daß es dazu gekommen ist.« Sie schob Reed von sich fort. »Wenn du mich jetzt aufstehen läßt, mache ich das Abendessen, während du badest. Was hast du gekauft? Steaks?«

»Ja.«

»Das habe ich erwartet.« Connie küßte ihn leicht. »Danke mein Lieber.« Sie lächelte spöttisch. »Du brauchst kein so entsetztes Gesicht zu machen. Entschuldige bitte, wenn ich davon spreche  aber wir sind schließlich noch immer verheiratet.«

Renner saß nachdenklich in der Badewanne und versuchte sich zu erklären, was in ihm vorgegangen war. Er hätte beschwören können, daß Pennys Vorstellung ihn eher abgestoßen als erregt hatte; er hatte vielmehr versucht, sie bei Connie zu vergessen. Aber das erklärte noch nicht, weshalb Penny Little überhaupt im Fernsehen hatte auftreten dürfen. Er würde sich mit Healy in Verbindung setzen müssen, um endlich zu erfahren, was in Amerika vorging.

Er stieg aus der Wanne, trocknete sich ab, zog sich an und ging zu Connie in die Küche. Connie trug jetzt schwarze Satinhosen und eine weiße Jacke aus dem gleichen Material. Sie empfing ihn mit einem freundlichen, aber unpersönlichen Lächeln. »Fühlst du dich jetzt besser?«

»Allerdings«, versicherte Renner ihr. »Ich mache uns jetzt einen Drink und rufe dann wieder Matt an.«

»Wieder?«

»Ich habe ihn schon zweimal zu erreichen versucht.«

Connie lächelte nicht mehr. »Ja, natürlich.«

»Aber ich will ihm nicht nur erzählen, daß wir es nicht geschafft haben«, erklärte Renner ihr gleichmütig. »Hier geht irgend etwas Merkwürdiges vor, und ich möchte wissen, worum es sich handelt.«

»Meinst du die Sache mit den beiden Negermädchen?« fragte Connie.

Renner nickte. »Und im Supermarkt habe ich nur Männer gesehen«, fügte er hinzu. »Außer diesen beiden Mädchen hat sich bisher kein weibliches Wesen auf der Straße blicken lassen. Und dazu kommt noch etwas anderes, das ich vorhin im Fernsehen erlebt habe.«

»Was hast du gesehen?«

»Penny Little hat sich ausgezogen und sich jedem Mann angeboten, der gerade Kanal vierzehn eingeschaltet hatte.«

»Soll das ein Witz sein, Reed?«

»Nein, das waren nackte Tatsachen.«

»Aha«, meinte Connie gedehnt. »Das hat also hinter dieser Sache im Bad gesteckt. Nicht gerade schmeichelhaft, muß ich sagen.«

»Kannst du dir nicht vorstellen, wie mir zumute war?« fragte Renner.

Connie zuckte mit den Schultern. »Okay, meinetwegen kannst du die verdammte Scheidung einreichen«, sagte sie nach einer langen Pause. »Es war schon schlimm genug, mit Whiskyflaschen, Schriftsätzen, hübschen Sekretärinnen und trostsuchenden Klientinnen konkurrieren zu müssen. Aber ich habe wirklich keine Lust, als Ersatz für eine Schlampe wie Penny Little zu dienen.«

Renner wollte sie daran erinnern, daß sie es mit der ehelichen Treue auch nicht allzu genau genommen hatte, aber er schwieg lieber. Es hatte keinen Zweck, mit Connie zu argumentieren. Sie sah stets alles, wie sie es sehen wollte.

Er mixte zwei Drinks und wählte nochmals Healys Privatnummer. Diesmal nahm Matt ab. Er schien getrunken zu haben.

»Matt Healy«, meldete er sich.

»Hier spricht Reed, Matt.«

»Reed wer?« erkundigte Healy sich.

»Verdammt noch mal, sind eigentlich alle verrückt geworden?« fragte Renner scharf. »Oder bin ich übergeschnappt? Reed Renner, dein Partner. Für wen hältst du mich sonst?«

Healy antwortete nicht gleich, aber als er wieder sprach klang seine Stimme fast normal. »Gott sei Dank! Ich dachte schon, du seist tot. Wann bist du zurückgekommen, Reed?«

»Heute nachmittag gegen drei.«

»Hast du die Gay Lady allein zurückgesegelt?«

Renner zwang sich zu einem Lachen. »Laß den Unsinn, Matt. Connie und ich haben uns nicht vertragen, aber wir ...«

»Soll das heißen, daß Connie lebt?« unterbrach Healy ihn aufgeregt. »Sie ist nicht tot?«

»Natürlich nicht«, antwortete Renner verständnislos. »Sie war kurz nach unserer Ankunft sechs Wochen lang schwer krank, aber ...«

»Sie hat sich erholt?«

»Ja.«

»Und sie ist jetzt bei dir zu Hause?«

»Natürlich!« erwiderte Renner ungeduldig.

»Du hast sie also ohne Eskorte nach Hause gefahren?« fragte Healy ungläubig. »Und ihr lebt beide noch?«

Renner konnte sich nicht länger beherrschen. »Verdammt noch mal, Matt! Wollen wir uns noch lange mit dämlichen Einzelheiten aufhalten? Oder erzählst du mir, was hier inzwischen passiert ist?«

Aber der andere schien gar nicht zugehört zu haben. »Ich rufe gleich beim Zivilschutz an und lasse Wachpersonal schicken«, erklärte er Renner. »Bis dahin machst du sämtliche Luken dicht und läßt niemand herein, bis ich komme. Niemand! Nicht einmal den Offizier, der die Wache befehligt. Connie darf nicht ins Freie. Sie soll sich auch nicht am Fenster sehen lassen, verstanden?«

»Aber ...«, begann Renner. Zu spät. Healy hatte bereits aufgelegt.

Connie kam herein und nahm sich ihr Glas. »Hast du Matt erreicht? Kann er kommen?«

»Ja«, antwortete Renner und stand langsam auf. »Aber er scheint übergeschnappt zu sein.« Er zog die Vorhänge zu. »Er muß wirklich einen Klaps haben.«

»Wie kommst du darauf?« wollte Connie wissen.

»Als ich nach der Ursache dieser Veränderungen gefragt habe, hat er mir nur versprochen, uns Wachpersonal vom Zivilschutz schicken zu lassen.«

»Eine Wache? Für wen denn?«

»Für uns, nehme ich an. Ich soll alle Türen und Fenster geschlossen halten und niemand hereinlassen, bis er selbst hier ist.«

»War er betrunken?«

»Er schien etwas getrunken zu haben.«

»Dann muß es sich um einen Witz handeln.«

Renner schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht recht glauben.«

»Das mußt du am besten beurteilen können. Immerhin hast du mit Matt gesprochen.«

Renner nickte langsam. »Ja, ich habe mit ihm gesprochen. Und er hat mich außerdem davor gewarnt, dich aus dem Haus oder auch nur ans offene Fenster zu lassen.«

Connie zuckte mit den Schultern. »Das verstehe ich alles nicht mehr. Die ganze Sache kommt mir verrückt vor. Ich habe ohnehin nicht die Absicht, das Haus, zu verlassen.« Sie ging mit ihrem Glas in der Hand auf die Küchentür zu. »Ich esse jetzt das erste Steak seit sechzehn Monaten, selbst wenn es inzwischen verkohlt sein sollte. Dein Steak ist natürlich auch fertig. Aber vielleicht bleibst du lieber hier, weil Penny nochmals auftreten könnte?«

Renner reagierte nicht darauf, sondern blieb mit gerunzelter Stirn sitzen. Matt Healy trank wirklich zuviel  aber er war weder hysterisch noch verrückt. Healy war einer der besten kalifornischen Anwälte, und Renner hatte ihn schon oft wegen seiner Kaltblütigkeit bewundert. Wenn Healy ihn aufforderte, Türen und Fenster zu schließen, mußte er seine Gründe dafür haben.

Renner stand auf, ging durchs Haus und überzeugte sich davon, daß alle Fenster und Türen fest geschlossen waren. Connie warf ihm einen fragenden Blick zu, als er in die Küche kam, aber er ließ sich nicht aufhalten, sondern ging ins Wohnzimmer zurück, wo er durch einen Spalt zwischen den Vorhängen hinaussah.

Der erste Lastwagen mit zwei MGs und einer Gruppe Soldaten traf innerhalb von fünf Minuten ein. Weitere Lastwagen und Jeeps folgten in kurzen Abständen. Zehn Minuten später waren Pioniere damit beschäftigt, Schützengräben auszuheben und MG-Stände auszubauen. Dann klingelte es an der Haustür, und Renner öffnete sie verwirrt. Vor der Tür stand ein Captain, von dessen Regenmantel Wasser tropfte und fragte ihn, ob er Mr. Reed Renner sei.

Renner wollte den Mann hereinbitten, aber dann erinnerte er sich an Healys Warnung. »Ja, der bin ich«, gab er zu.

»Ich bin Captain Harvey«, stellte sich der Uniformierte vor. »Zivilschutz, Wachdivision. Wir haben erfahren, daß Sie und Ihre Frau soeben von einer längeren Reise zu den Galapagos-Inseln zurückgekehrt sind.«

»Richtig«, stimmte Renner zu.

»Befindet sie sich jetzt hier im Haus?«

»Ja. Wollen Sie sie sehen?«

Captain Harvey überlegte. »Nein«, entschied er dann. Er holte ein Notizbuch und einen Kugelschreiber aus der Innentasche seiner Jacke. »Sie können gleich einige Angaben machen, die wir für unsere Akten brauchen. Wie heißt Ihre Frau mit Vornamen?«

»Connie ... Constance.«

»Kein zweiter Vorname?«

»Nein.«

»Wie alt ist sie?«

»Siebenundzwanzig.«

»Beschreiben Sie sie bitte.«

»Blond. Heller Teint. Einsvierundsiebzig. Graue Augen. Hundertfünfzehn Pfund.«

Captain Harvey schrieb mit. »Noch ein paar Fragen, Mister Renner. Ist Ihre Frau schwanger?«

Renner überlegte, ob er ihm die Tür vor der Nase zuknallen sollte. »Ist das nicht eine sehr persönliche Frage?«

»Natürlich«, gab der Captain zu. »Sie brauchen sie nicht zu beantworten, wenn Sie nicht wollen. Aber Ihre Frau muß jedenfalls innerhalb der nächsten fünf Tage von Ärzten der PMK untersucht werden, wobei diese und ähnliche Fragen zu beantworten sind.«

»Nein, sie erwartet kein Kind«, erklärte Renner ihm widerstrebend. »Aber was ist diese PMK?«

Captain Harvey schloß sein Notizbuch. »Das wissen Sie doch selbst, Mister Renner  Potentielle-Mütter-Kontrolle.« Er steckte das Notizbuch ein. »Das war vorläufig alles. Sie haben es offenbar geschafft, Ihre Frau ungesehen hierher zu bringen. Sobald irgendwo Wachtposten aufgestellt werden, ist natürlich nichts mehr geheimzuhalten. Aber die Lage hat sich etwas beruhigt, seitdem wir letzte Woche zwanzig Männer standrechtlich erschossen haben. Solange Ihre Frau sich nicht zeigt, dürften wir keine Schwierigkeiten haben  zumindest heute abend nicht.« Er salutierte knapp. »Gute Nacht, Sir. Ich weise meine Leute jetzt an, Mister Healy passieren zu lassen.«

Als Renner die Tür abschloß und sich umdrehte, stand Connie hinter ihm. »Wer war das?« wollte sie wissen.

»Ein Captain Harvey vom Zivilschutz«, erklärte er ihr.

»Und was wollte er?«

»Informationen über dich. Ich mußte ihm sagen, ob du ein Kind erwartest.«

»Soll das ein Witz sein?«

»Nein. Außerdem war Harvey nicht allein. Draußen sind mindestens dreißig Soldaten mit Maschinengewehren ...«

»Hör zu, Reed, ich ...« Connie hatte sich umgedreht. Jetzt sprach sie nicht weiter, sondern starrte erschrocken durch die Küchentür zu dem Fenster an der Eßnische hinüber. »Ein Mann!« flüsterte sie. »Ein junger Soldat.«

»Ich habe dir doch gesagt, daß Soldaten im Garten sind.«

»Er hat mich so angestarrt!« Connie begann zu schluchzen, während Renner hastig die Vorhänge zuzog. »Er hat mich angesehen, wie die Männer vor der Schule die Negermädchen angestarrt haben.«

»Und wie war das?« fragte Renner.

Connie wischte sich mit dem Handrücken Tränen aus den Augen. »Das kann ich dir nicht erklären. Dazu müßtest du eine Frau sein.«

Renner führte sie ins Wohnzimmer und machte ihr und sich einen Drink. Er atmete erleichtert auf, als es zum zweitenmal klingelte. Das mußte Healy sein.

Matt Healy schloß die Tür hinter sich ab. Renner sah seinen Partner zum erstenmal mit Bartstoppeln im Gesicht. Matts Hemd wirkte nicht übermäßig sauber. In seiner Eile hatte Healy auf einen Mantel verzichtet, und sein zerknitterter Anzug war vom Regen durchnäßt. Healys Gesicht wies zahlreiche neue Falten auf, und er wirkte zehn Jahre älter. Nur sein Lächeln war unverändert geblieben.

»Freut mich, dich zu sehen, Reed.« Healy lächelte Connie zu. »Und das gilt erst recht für dich, Connie. Ich freue mich für euch beide. Ich hätte mir denken können, daß Connie es schaffen würde.«

»Was soll das heißen, Matt?« erkundigte Connie sich verständnislos.

Healy warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Habt ihr wirklich keine Ahnung?«

»Nein«, antwortete Renner, »wir sind nicht auf dem laufenden, weil unser Funkgerät von Anfang an versagt hat. Wir haben noch keine Erklärung für alle diese Veränderungen gehört. Was haben die Soldaten in unserem Garten zu suchen? Warum hat Harvey seine Fragen gestellt? Was ist überhaupt los?«

Healy zündete sich eine Zigarette an. »Das kann ich dir sagen«, antwortete er ausdruckslos. »Alle Frauen sind tot.«

»Wie bitte?« fragte Renner mißtrauisch.

»Alle Frauen sind tot«, wiederholte Healy. »Zumindest fast alle zwischen fünfzehn und fünfunddreißig.« Er sah zu Connie hinüber. »Connie ist eine von insgesamt vierhundertzweiundfünfzig bekannten weiblichen Überlebenden der Region Los Angeles. Das ist noch gar kein schlechtes Verhältnis, aber wenn man die Mädchen unter fünfzehn Jahren, von denen ohnehin die Hälfte tot sind, unberücksichtigt läßt, kommt auf etwa zehntausend Männer eine Frau. Deshalb haben sich Soldaten auf eurem Rasen eingegraben.«

Renner spürte Connies zitternde Hand auf seinem Arm. Er wußte, was sie dachte. Diese ausdruckslos vorgebrachte Behauptung war zu ungeheuerlich, um nicht wahr zu sein. »Ist die Katastrophe auf Los Angeles beschränkt?« fragte er Healy.

Matt schüttelte den Kopf. »Nein. Das Zahlenverhältnis ist auf allen fünf Kontinenten gleich. Die Katastrophe hat etwa acht Wochen nach eurer Abreise begonnen. Die Frauen sind krank geworden und gestorben  zu Hunderttausenden und Millionen. Wir haben sie monatelang nur begraben können. Die überlebenden Frauen waren fünf bis sechs Wochen krank und sind dann scheinbar völlig genesen. Die Ärzte haben jedenfalls keine organischen Veränderungen feststellen können. Aber keine dieser Frauen hat seitdem ein Kind bekommen. Das ist natürlich der springende Punkt, weil sich jeder vorstellen kann, welches Ende der Menschheit bevorsteht, wenn es keine Kinder mehr geben sollte.«

Renner nickte langsam. »Ja, richtig, das kann man sich allerdings vorstellen«, stimmte er zu.

»Aber wie steht es mit den Männern?« fragte Connie.

»Sie sind nicht krank geworden«, antwortete Matt. »Männer waren anscheinend immun dagegen. Und die wenigen Glücklichen, deren Frau noch lebt, sind genau untersucht worden. Sie sind alle zeugungsfähig.«

»Wie ist es überhaupt dazu gekommen?« hörte Renner sich fragen.

»Das weiß niemand«, erwiderte Healy. »Angeblich sollen die letzten Atombombenversuche etwas damit zu tun gehabt haben, weil dadurch die gefährliche Strahlungsmenge knapp überschritten wurde. Die Russen geben uns die Schuld daran. Wir versuchen sie den Russen zuzuschieben. Aber niemand weiß es genau  und niemand interessiert sich noch dafür. Es gibt sogar Leute die von einer Strafe Gottes für die sündige Menschheit sprechen. Aber das alles hat auch sein Gutes gehabt.«

»Wirklich?« fragte Connie überrascht.

»Seit Ausbruch der Epidemie hat es keinen einzigen internationalen Zwischenfall mehr gegeben«, erklärte Healy ihr. »Worum sollten wir kämpfen? Worum sollte irgend jemand kämpfen? Die Menschen sind zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt.« Healy machte eine kurze Pause. »Es gibt auch keine Rassenunruhen mehr. Ob eine Frau eine andere Hautfarbe oder andere Augenform hat, ist unwichtig geworden. Wichtig ist nur, daß sie eine Frau ist.«


Kapitel 4



Er hieß Joe Phillips. Er war siebzehn Jahre alt gewesen und hatte die vorletzte Klasse der Hollywood High School besucht, als es zu der Katastrophe kam. Er hatte seine Mutter und zwei Schwestern verloren. Zuerst war er untröstlich gewesen, aber jetzt erinnerte er sich kaum noch an sie. Er erinnerte sich nur an Sharon. An Sharon und seine Nummer.

»Joe Phillips, Sir. 34408113.«

Er kauerte in dem flachen Graben hinter seinem Maschinengewehr und versuchte den Kragen seines Regenmantels so zu verschieben, daß ihm kein Wasser den Rücken hinablief. Warum hatte er sich eigentlich dazu entschlossen, als Freiwilliger zur Army zu gehen? Was auf den Plakaten stand, mit denen Rekruten geworben wurden, stimmte ohnehin nicht. Anstatt die Welt zu sehen, lag man hier im Garten irgendeines reichen Kerls hinter einem MG und hatte den Auftrag, jeden Mann zu erschießen, der in das Haus einzudringen versuchte, das etwas enthielt, nach dem man sich selbst sehnte.

Joe bemühte sich, fair zu bleiben. Nicht alle Häuser, die er und seine Kameraden bisher bewacht hatten, waren Villen gewesen. Es spielte keine Rolle, wieviel Geld die Bewohner des Hauses hatten; danach wurde nicht einmal gefragt. Wichtig war nur, daß in dem betreffenden Haus eine Frau wohnte.

Erst in der vergangenen Woche hatte Phillips zu der Abteilung gehört, die ein baufälliges Haus an der South Main Street zu bewachen hatte, aus dem eine zehnjährige Mexikanerin unbemerkt entwischt war, als sie die Glocke eines Eisverkäufers hörte. Phillips und seine Gruppe hatten das Mädchen schließlich gefunden. Aber er dachte nicht gern daran, weil er sich dann schämte, ein Mann zu sein. Die kleine Mexikanerin war tot gewesen, als sie durch eine Ansammlung von etwa zwanzig Männern zu ihr vordrangen. Phillips und seine Kameraden hatten sich an ihre Befehle gehalten und die Männer  auch den Eisverkäufer  auf der Stelle erschossen. Aber dadurch war die Kleine auch nicht wieder lebendig geworden.

Joe wollte nicht mehr daran denken und dachte lieber an die blonde Schönheit in dem Haus, das er im Augenblick bewachte. Wäre er ein Millionär oder zumindest ein bekannter Gangster wie Tony Acaro, der angeblich fünf Frauen in seiner Villa am Benedict Canyon hatte, hätte die Blondine ihren eigenen Preis nennen können. Zehntausend Dollar, hunderttausend. Sie wäre es wert gewesen.

Er erinnerte sich an Mrs. Renner, wie er sie an der Küchentür gesehen hatte. Das war eine Frau, für die man sich begeistern konnte! Nicht wie dieses Flittchen auf Kanal vierzehn. Joe sah zum Küchenfenster hinüber, dessen Vorhang jetzt zugezogen war. Es wäre schon wunderbar gewesen, die Blondine nur berühren zu dürfen, als sei sie eine Heilige. Angeblich war sie eben erst mit ihrem Mann von einer Insel zurückgekommen. Dieser Renner hatte wirklich Glück. Er konnte froh sein, daß er nicht in der Sowjetunion lebte. Andererseits könnten die Verantwortlichen sich eines Tages gezwungen sehen, die russische Regelung auch für Amerika zu übernehmen.

Joe fiel ein Fremdwort dafür ein: »Matriarchie«. Richtig, das war es. Soviel er gehört hatte, mußte jede russische Überlebende zwischen vierzehn und vierzig mit bis zu fünfundzwanzig Männern zusammen leben. Joe überlegte sich, daß ihm dieses System nicht sonderlich gefallen würde. Schließlich gab es manche Dinge, die privat bleiben mußten. Und außerdem hatte er gehört, daß nur Parteibonzen in den Genuß dieser Vergünstigung kamen. Auch in der Sowjetunion gab es einfach nicht genügend Frauen für alle.

Ein Regentropfen drang zwischen Hals und Kragen ein und lief ihm das Rückgrat entlang. Joe hatte fast das Gefühl, Sharons weiche, zarte Finger auf seiner Haut zu spüren. Er erinnerte sich gern an den letzten Abend mit ihr. Das war die hübscheste Erinnerung, die er hatte.

Sie waren im Kino gewesen, und Joe hatte an diesem Abend den Wagen seines Vaters benützen dürfen. Nach der Vorstellung hatten sie auf einem einsamen Hügel geparkt, auf die Stadt hinuntergesehen, Radio gehört und sich über alles Mögliche unterhalten. Joe hatte davon gesprochen, daß sie nächstes Jahr aus der Schule kommen würden und daß er schon einen guten Job in Aussicht hatte. Und dann hatte er Sharon einen Heiratsantrag gemacht. Sie hatte geweint und ihm versprochen, ihn zu heiraten, und sie hatten sich geküßt  und als Joe wieder zur Besinnung kam, fand er sich auf dem Rücksitz neben Sharon wieder. Selbst heute konnte er sich noch deutlich an diese Szene erinnern, obwohl seitdem über ein Jahr vergangen war.

Sharon hatte nicht länger warten wollen.

»Bitte nimm mich, Joe«, hatte sie ihn gebeten. »Ich möchte dir gehören.«

Wie im Film oder in einem Buch. Aber Joe hatte versucht, sich zu beherrschen, obwohl er Sharon begehrte wie sie ihn. Er wußte genau, daß er dieses Risiko nicht eingehen durfte. Wenn Sharon ein Kind bekam, würde er die Schule verlassen und irgendeinen Job annehmen müssen, anstatt Fernsehtechniker zu werden, wie er eigentlich vorhatte; davon hatten sie dann beide nichts. Sharon hatte schließlich eingesehen, daß er recht hatte, und sie waren nach Hause gefahren und hatten sich schon auf das nächstemal gefreut, weil Joe dann ein Verhütungsmittel mitbringen wollte.

Aber es hatte kein nächstesmal gegeben.

Joe hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Zwei Tage später waren Sharon und ihre Mutter und seine Mutter und seine beiden Schwestern und alle anderen Frauen in unmittelbarer Nachbarschaft und in ganz Los Angeles tot. Nun würde es keine Babys mehr geben, und Joe würde wahrscheinlich nie erfahren, was es bedeutete, mit einer Frau zusammenzusein.

Gefreiter Joe Phillips, No. 34408133, United States Army, senkte den Kopf, bis seine Stirn auf dem nassen Metall des Maschinengewehrs lag, und weinte.


Kapitel 5



Obwohl der große Raum merklich überheizt war, lief Renner ein kalter Schauer nach dem anderen über den Rücken. Er legte ein weiteres Scheit Holz ins Kaminfeuer und fragte sich dabei, ob ihm je wieder warm werden würde. Connie und er begannen erst zu erfassen, welche Katastrophe sich während ihrer Abwesenheit ereignet hatte.

»Was tun wir also jetzt?« fragte er Healy.

Der Anwalt zuckte mit den Schultern. »Wir warten.«

»Worauf?« wollte Connie wissen.

»Wir müssen abwarten, ob diese weibliche Sterilität dauernd oder nur zeitweilig anhält. Falls die überlebenden Frauen wieder Kinder bekommen, haben wir noch eine Chance. Die meisten Frauen zwischen fünfzehn und fünfunddreißig sind tot, aber etwa die Hälfte der Mädchen unter fünfzehn haben die Katastrophe überlebt. Allein in Amerika gibt es etwa vier Millionen Mädchen unter fünf Jahren und weitere sieben Millionen zwischen fünf und vierzehn.«

»Aber wer versorgt sie, wenn die Mütter gestorben sind?« fragte Connie besorgt.

»Sie sind meistens in staatlichen Heimen untergebracht«, erklärte Healy ihr. »Manche leben allerdings auch zu Hause bei ihren Müttern oder bei Vätern, die sich weigern, ihre Kinder in Heimen unterbringen zu lassen. Hier in der Nähe gibt es einen derartigen Fall. Zwei Negermädchen von fünfzehn und sechzehn Jahren leben bei ihren Verwandten, anstatt irgendwo sicherer untergebracht zu sein.«

»Ja, wir haben sie gesehen, als sie aus der Schule nach Hause gebracht wurden«, stimmte Connie zu.

»Ich glaube, daß sie anderswo besser aufgehoben wären«, stellte Healy fest. »Die meisten Mädchen in ihrem Alter sind zum Glück in schwerbewachten Heimen untergebracht. Alle größeren Hotels und Krankenhäuser in Los Angeles und Umgebung sind in Internate und Säuglingsheime umgewandelt worden.«

»Und was wird aus den sonstigen Kranken?« fragte Renner erstaunt.

Healy zuckte hilflos mit den Schultern. »Sie werden provisorisch versorgt. Die meisten Ärzte arbeiten in Behelfskrankenhäusern in Schulen oder in Privathäusern. Aber es gibt vor allem zuwenig Krankenpfleger.«

»Wer bewacht die Mädchen in den Heimen?« wollte Connie wissen.

»Hauptsächlich reguläre Truppen, die der Zivilschutzbehörde unterstellt sind«, antwortete Healy. »Aber jeder Mann, der für diese Aufgabe abkommandiert wird, muß sich einer ausführlichen psychiatrischen Untersuchung unterziehen.« Er verzog das Gesicht. »Wir haben auf diesem Gebiet schon einige Erfahrungen gesammelt, aber zu Anfang ist es mehrmals zu unglücklichen Zwischenfällen gekommen. In einem Fall haben die Wachtposten sich sogar dem Mob angeschlossen, als sie sahen, daß sie die vordringende Menge nicht aufhalten konnten!«

»Entsetzlich ...«, murmelte Connie vor sich hin. »Aber wer versorgt die Mädchen in diesen Heimen?«

»Meistens ältere Männer, die ebenfalls sorgfältig ausgewählt werden«, antwortete Healy. »Dabei führen Frauen die Aufsicht. Die Verluste der Jahrgänge, die keine Kinder mehr bekommen können, waren erstaunlicherweise geringer.« Er fügte grimmig lächelnd hinzu: »Aber diese Frauen haben nicht mehr viel vom Leben zu erwarten.«

Connie hatte bisher mit dem Rücken zum Feuer am Kamin gestanden. Jetzt fiel ihr plötzlich auf, daß Matt sie förmlich mit den Augen verschlang, und sie ließ sich verlegen und wütend in den nächsten Sessel fallen. Für wen hielt Matt sie eigentlich? Aber je länger sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, was sein Blick bedeutete  und was der Blick des jungen Soldaten bedeutet hatte. Sie wußte jetzt, warum sie Angst gehabt hatte. Dieses Wissen verlieh ihr ein nie gekanntes Machtgefühl, aber es machte sie auch traurig. Keine Frau konnte zehntausend Männern genügen. Und das war das Zahlenverhältnis, das Healy erwähnt hatte.

Renner zündete sich eine Zigarette an. »Wie sieht die wirtschaftliche Lage aus?« fragte er.

Healy zuckte mit den Schultern. »Du kannst dir vorstellen, daß alles drunter und drüber geht. Die Hälfte aller Fabriken sind geschlossen, und die Bundesregierung hat einen allgemeinen Zahlungsaufschub angeordnet.« Er schüttelte den Kopf. »Kannst du dir vorstellen, daß Geld fast nichts mehr bedeutet? Im Augenblick ist ein Siebenpfundbaby wichtiger als alles andere. Am liebsten ein kleines Mädchen. Die Hautfarbe spielt nicht die geringste Rolle!«

»Wie reagieren die Männer im allgemeinen auf die Katastrophe?« wollte Renner wissen.

»Die meisten reagieren noch gar nicht, weil sie vorläufig wie betäubt sind. Aber wer vorher in die Kirche gegangen ist, geht jetzt um so öfter und betet doppelt soviel. Und wer nicht in die Kirche gegangen ist, spielt jetzt mehr Golf und Poker und trinkt erheblich mehr Whisky. Aber im allgemeinen sind wir doch alle ganz brav gewesen. Ich war schon früher der Meinung, Angst sei die stärkste Triebfeder menschlichen Handelns, und das ›Gesetz zum Schutz der Überlebenden‹ scheint meine Theorie zu bestätigen.«

»Was besagt es?« fragte Renner sofort.

»Ich will dich nicht mit Paragraphen langweilen«, antwortete Healy, »sondern nur die wichtigsten Bestimmungen zitieren: ›Jeder Mann, der eine Frau jedes Alters belästigt oder ihr Gewalt antut, wird auf der Stelle erschossen; sein Vermögen wird eingezogen‹.«

»Das ist deutlich genug«, stimmte Renner zu. »Und wie benehmen sich die überlebenden Frauen?«

Healy dachte kurz nach. »Sie tun hauptsächlich, was man von ihnen in dieser Lage erwarten kann; sie sind sich darüber im klaren, daß diese Katastrophe uns alle betrifft, und sie kennen ihre Verantwortung. Sie wissen, daß sie Kinder bekommen müssen, wenn die Menschheit fortbestehen soll, und sie arbeiten bereitwillig mit der Zivilschutzbehörde und den Ärzten zusammen, die festzustellen versuchen, warum es zu dieser Katastrophe gekommen ist.« Er zuckte mit den Schultern. »Andererseits gibt es natürlich auch Flittchen, die ihren Vorteil aus der gegenwärtigen Situation ziehen. Du erinnerst dich doch bestimmt an Penny Little, Connie?«

»Allerdings«, sagte Connie und sah zu Renner hinüber.

Healy holte tief Luft, bevor er fortfuhr. »Penny leistet sich ein wirklich starkes Stück. Sie kassiert angeblich zehntausend Dollar für eine pornographische Darbietung, die täglich auf Kanal vierzehn über die Bildschirme flimmert. Aber als die Aufsichtsbehörde eingreifen und ihren Auftritt verbieten wollte, sind fünfzigtausend von Pennys Bewunderern aufmarschiert und haben gedroht, sämtliche Fernsehstationen in Los Angeles zu zerstören, so daß niemand es wagen konnte, Pennys Auftritt wirklich zu verbieten. In jeder Zeitung stehen heutzutage Meldungen über sechzigjährige Frauen, die junge Männer heiraten oder ein Verhältnis mit ihnen haben. In Beverly Hills sind zwei ehemalige Sekretärinnen dabei, sich ihren vierten Wohnblock zu verdienen, indem sie jedem Besucher tausend Dollar abknöpfen.« Er seufzte schwer. »Und dann gibt es natürlich noch Ginger.«

»Ginger?« wiederholte Connie verständnislos.

»Sie hat sich in einem ehemaligen Restaurant gegenüber dem Rathaus etabliert und dort sechs Betten aufgestellt«, erklärte Healy ihr. »Sie scheint Spaß an der Arbeit zu haben, trägt im Dienst nur ein paar hochhackige rote Schuhe, geht von einem Bett zum anderen, nimmt sich im Durchschnitt fünf Minuten Zeit für jeden Mann, arbeitet sechs Stunden täglich und kassiert zweihundert Dollar von jedem Besucher.«

»Unglaublich!« widersprach Connie. »Unmöglich!«

Healy zuckte mit den Schultern.

»Wer ist Ginger?« wollte Renner wissen. Er warf seine Zigarette in den Kamin, weil sie ihm plötzlich nicht mehr schmeckte. »Eine alte Schlampe?«

Healy schüttelte den Kopf. »Nein. Sie ist eine fünfzehnjährige Schülerin aus Pasadena. Sie ist ausgesprochen hübsch.«

Connie war empört. »Warum schließt die Polizei dann nicht ihr Bordell? Warum hält niemand das Mädchen davon ab?«

»Das kann ich dir sagen, Connie«, antwortete Matt nach einer langen Pause. »Wir waren alle nicht auf eine derartige Katastrophe vorbereitet. Niemand hat uns davor gewarnt, daß wir bald auf diesen Akt männlicher Selbstbestätigung würden verzichten müssen. Und als ich zuletzt das Gefühl hatte, zweihundert Dollar ausgeben zu müssen, haben zwei Polizeileutnants, ein Richter und ein Professor vor mir in der Schlange gewartet.«


Kapitel 6



Eva Horvathy schloß die Wohnungstür hinter sich ab, lehnte sich dagegen und zwang sich dazu, gleichmäßig zu atmen. Eigentlich hätte sie sich im Laufe der letzten Monate daran gewöhnen müssen, aber dieser wöchentliche Einkauf im Supermarkt erschreckte sie noch immer. Sie wurde natürlich  wie alle anderen Frauen ihres Alters  von einem Zug Soldaten eskortiert, wenn sie einkaufte. Aber sie fühlte sich trotzdem unsicher und hatte Angst, sobald sie die Wohnung verließ, deren Tür sie sonst hinter sich abschließen konnte.

Die überwiegend jungen Soldaten benahmen sich meistens tadellos; sie gaben sich große Mühe, sie nicht in Verlegenheit zu bringen, und waren nicht mit den Russen zu vergleichen, vor denen Paul und sie aus Budapest geflohen waren. Aber auch diese amerikanischen Soldaten waren nur Männer, deren hungrige Blicke ihre Gedanken preisgaben.

Es war nicht schön, zu den vierhundertfünfzig jungen Frauen zu gehören, die von zwei Millionen ruhelosen Männern ohne Frauen umgeben waren.

Nachdem Eva das Abendessen vorbereitet hatte, ging sie in das kleine Bad ihres möblierten Appartements, um sich für Paul hübsch zu machen. Das Regal vor dem Spiegel und der Badezimmerschrank quollen geradezu über vor teuren Schönheitsmitteln, die sie sich sonst von Pauls Gehalt als Fahrstuhlführer nie hätte leisten können. Aber jetzt waren die Preise für Kosmetikartikel so stark gefallen, daß sie das Zeug fast geschenkt bekam, wenn sie nur danach fragte.

Eva frisierte sich und warf dann einen prüfenden Blick in den Spiegel. Sie konnte mit ihrem Aussehen zufrieden sein.

»Sie sehen wie Kim Novak aus«, hatte der Einwanderungsinspektor vor drei Jahren in New York zu ihr gesagt. »Und Sie können sich glücklich schätzen, Mister Horvathy.«

»Das weiß ich, Sir«, hatte Paul geantwortet.

Und sie war stolz gewesen, weil er ihr einen bewundernden Blick zuwarf und weil er fast perfekt Englisch sprach. Damals waren sie noch optimistisch gewesen. Sobald Paul in die kalifornische Anwaltskammer aufgenommen worden war, wollte er seine Tätigkeit als Rechtsanwalt wiederaufnehmen. Eva hatte sich fünf Kinder gewünscht, und sie würden alle in einem riesigen Haus mit Palmen und einem Swimmingpool wohnen.

Dann war es passiert. Und nun mußte Paul als Fahrstuhlführer in einem Gebäude arbeiten, in dem andere Rechtsanwälte ihre Büros hatten. Trotzdem verdiente er jetzt noch mehr als manche dieser Anwälte.

Und was die fünf Kinder betraf, die sie sich immer gewünscht hatte ... sie hätte bei dem Gedanken daran am liebsten geweint. Aber die Ärzte hatten ihr geraten: »Seien Sie nicht deprimiert. Fangen Sie nicht an, den ganzen Tag zu weinen. Wir wissen noch immer nicht, was an der Katastrophe schuld ist, aber da Sie und die anderen Frauen körperlich gesund zu sein scheinen, muß es sich um psychologische Gründe handeln. Und da diese scheinbare Sterilität jederzeit wieder verschwinden kann, dürfen Sie einfach nicht aufgeben. Achten Sie also darauf, daß Ihr Mann Sie stets attraktiv und begehrenswert findet.«

Attraktiv und begehrenswert für Paul. Was war daraus geworden? Sie nahm die Medizin ein, die ihr verordnet worden war, und blieb attraktiv und begehrenswert. Und sie und Paul gaben sich Mühe. Aber nichts geschah.

Eva deckte den Tisch und öffnete dann den Vorhang einen Spalt breit, um nach Paul Ausschau zu halten. Die Vorhänge mußten auf Anordnung der zuständigen Behörde ständig geschlossen bleiben, aber niemand konnte eine Frau daran hindern, trotzdem hinauszusehen. Draußen regnete es, und die Neonröhren spiegelten sich auf dem nassen Asphalt wider, so daß Einzelheiten kaum zu erkennen waren; aber Eva sah trotzdem gleich, daß dort Paul kam. Er schien müde zu sein. Der wachhabende Sergeant war neu und ließ sich Pauls Ausweis zeigen. Dann steckte Paul seine Kennkarte wieder ein und betrat das Gebäude.

Eva verließ das Fenster, trat in den Flur hinaus und legte eine Hand auf die Türklinke; sie schloß die Tür jedoch erst auf, nachdem Paul das vereinbarte Klopfzeichen gegeben und ihren Namen gerufen hatte. Erst neulich war in der Zeitung ein Fall gemeldet worden, in dem ein Mann die Wachen getäuscht und sich als angeblicher Ehegatte Zutritt zum Appartement einer Frau verschafft hatte. Bis der richtige Ehemann und die Soldaten die Tür aufgebrochen hatten, war die Frau vergewaltigt worden.

Horvathy, ein schlanker Mann Anfang dreißig, schloß die Tür hinter sich ab, bevor er seine Frau küßte. »Heute bist du aber hübsch!«

»Für dich, Liebster«, versicherte Eva ihm.

Wie müde er war und wie fadenscheinig sein einziger guter Anzug wurde! Paul hatte soviel von Amerika erwartet. Und was hatte er bekommen? Einen schäbigen Job als Fahrstuhlführer, bei dem er zuhören mußte, wie erfolgreiche Anwälte sich unterhielten. Trotzdem war wenigstens Mr. Matt Healy immer freundlich zu ihm gewesen, und Amerika hatte keine Schuld daran, daß Paul seine beruflichen Ambitionen hatte zurückstellen müssen. Diese Katastrophe hatte alle Länder heimgesucht.

»War es heute wieder nicht sehr schön?« fragte Eva ihn, als sie sich zum Essen setzten.

Paul schien innerlich amüsiert zu sein. »Nun, um es ganz ehrlich zu sagen, hat sich heute alles ausgeglichen.«

Er warf ihr von Zeit zu Zeit einen seltsamen Blick zu, bis Eva ihn schließlich fragte: »Warum siehst du mich so an, Paul?«

»Weil ich ein sehr reicher Mann bin.«

Eva klatschte begeistert in die Hände. »Du hast eine Gehaltserhöhung bekommen!«

Paul schüttelte den Kopf. »Nein, noch besser. In der guten alten Zeit in Budapest hätte ich es allerdings nie glauben können.«

»Was hättest du nicht glauben können?«

»Daß eines Tages eine Frau, die hunderttausend Dollar wert ist, mir das Essen kochen und die Hausschuhe holen würde. Daß sie sogar Tisch und Bett mit mir teilen würde.«

Eva zwang sich zu einem Lachen. »Das ist wieder eine deiner wilden Geschichten, nicht wahr?«

»Nein, durchaus nicht«, widersprach Paul ernsthaft. »Hast du den Namen Acaro schon einmal gehört?«

»Meinst du den amerikanischen Gangster?«

»Richtig.«

»Der Kerl, von dem neulich in der Zeitung die Rede war? Von dem der Reporter, der am nächsten Tag ermordet wurde, in einem Artikel behauptet hat, er halte vier oder fünf Frauen in seiner Villa im Benedict Canyon gefangen?«

»Dieser Verdacht ist nie offiziell untersucht worden«, erklärte Paul. »Aber wir meinen den gleichen Mann. Seit heute glaube ich, daß der Reporter recht hatte. Außerdem habe ich gehört, was Mister Healy und ein anderer Anwalt in meinem Aufzug gesagt haben.«

»Was haben sie gesagt?«

»Daß Acaro sich eine marktbeherrschende Stellung zu sichern versucht, indem er möglichst viele hübsche Frauen um sich versammelt.«

Eva machte eine ungeduldige Handbewegung. »Was hat das mit mir und hunderttausend Dollar zu tun?«

»Acaro hat mir heute diese Summe für dich geboten«, erklärte Paul.

»Jetzt weiß ich, daß du dir nur einen Witz mit mir erlauben willst!«

Horvathy schüttelte den Kopf. »Nein, durchaus nicht. Er ist eine Viertelstunde lang mit mir im Fahrstuhl auf und ab gefahren und hat versucht, mich dazu zu überreden. Ich sollte die hunderttausend Dollar bar auf die Hand bekommen. Er hat mir versprochen, gut für dich zu sorgen. Du solltest nur in sein Haus ziehen und zu ihm und einigen seiner Freunde ›nett‹ sein.«

Eva konnte vor Empörung und Abscheu kaum sprechen. »Was hast du geantwortet?« fragte sie Paul.

»Nichts«, erwiderte ihr Mann.

»Nichts!« wiederholte Eva entrüstet. »Du hast nichts dazu gesagt?«

»Richtig«, bestätigte Paul. »Ich habe ihn nur ins Gesicht geschlagen. Wie in einem Wildwestfilm. Dann habe ich ihn mit Fußtritten aus dem Fahrstuhl und durchs Foyer befördert.« Er lachte bei der Erinnerung daran. »Du hättest ihn fluchen hören sollen!«

»Hat er sich verletzt?«

»Nein, außer seiner Nase hat nur sein Stolz ein paar Schrammen davongetragen.«

Eva stand auf, kam zu Paul und setzte sich auf seinen Schoß. »Bin ich dir lieber als hunderttausend Dollar?«

Horvathy tätschelte ihre Hand. »Selbst wenn ich dich nur streicheln dürfte, würde ich mir dieses Vorrecht nicht für zehn Millionen abkaufen lassen. Wir sind verheiratet, und wir bleiben beisammen, auch wenn die Welt unterzugehen oder überzuschnappen scheint.«

»Für immer«, stimmte Eva zu und küßte ihn. »Aber woher weiß dieser Acaro, daß ich soviel Geld wert bin? Woher will er wissen, daß ich keine alte Vogelscheuche mit Doppelkinn bin?«

»Du erinnerst dich doch an die Zeitungsfotos, auf denen ihr Frauen beim Einkaufen abgebildet wart«, antwortete Paul. »Diese Bilder sollten die Stimmung heben und deprimierten dann doch nur die armen Kerle, die seit einem Jahr ohne Frauen auskommen müssen. Acaro hat dein Bild in der Zeitung gesehen. Und er war heute morgen am Supermarkt, hat herausbekommen, wann du kommen würdest, und hat dich dann nachmittags beobachtet.«

»Ja, ich erinnere mich an ihn!« Eva fuhr unwillkürlich zusammen. »Er war bestimmt der Mann, den die Wachen fast mit Gewalt zurückdrängen mußten. Er ist klein und schwarzhaarig, hat eine Narbe auf der Backe und kleidet sich sehr elegant?«

»Richtig, das ist Acaro.«

Eva fuhr nochmals zusammen. »Ich würde sterben, wenn er mich nur berühren würde.« Sie drückte seine Hand an sich.

»Spürst du, wie laut mein Herz klopft.«

Paul nickte lächelnd.

Eva gab ihm einen Kuß auf die Nasenspitze. »Wir dürfen nicht nur an unser Vergnügen denken, weißt du. Wir müssen die Welt wiederbevölkern. Aber nicht gerade beim Abendessen.« Sie nahm auf ihrem eigenen Stuhl Platz und sah lächelnd zu, wie Paul eine Rotweinflasche entkorkte, die sie sich für einen feierlichen Anlaß aufgehoben hatten.

»Auf meine kostbare Frau!« trank er ihr zu.

Eva hob ihr Glas. »Auf uns beide!«

Sie wusch ab, und Paul half ihr dabei, als sie den Schützenpanzer, der die Wachablösung brachte, rasselnd vor dem Haus halten hörten. Horvathy warf einen Blick auf die Küchenuhr. Es war fünf vor acht. Er trat ans Fenster und sah durch einen Spalt zwischen den Vorhängen hinaus. »Die Ablösung ist heute fünf Minuten zu früh gekommen. Selbst in diesem Regen. Die armen Kerle!«

Horvathy beobachtete, wie der wachhabende Sergeant seiner Ablösung das Feld überließ, und ging dann in den Flur hinaus. Der neue Sergeant würde sich jetzt bei ihm erkundigen, ob in der Wohnung alles in Ordnung war. Er wartete, bis der Mann an die Tür klopfte.

»Mister Horvathy?«

Horvathy schloß die Tür auf und nahm die Sicherungskette ab. »Alles in bester Ordnung«, meldete er.

Aber plötzlich war nichts mehr in Ordnung und würde es nie mehr sein. Der Sergeant salutierte nicht, sondern bedrohte Paul mit einem Revolver. Tony Acaro und sechs weitere Gangster, die als Soldaten verkleidet waren, drängten Paul von der Tür zurück und drangen in das Appartement ein.

Acaro war sehr mit sich selbst zufrieden. »Ich habe dir eine Chance gegeben, du Trottel. Ich habe dir ein Vermögen geboten. Aber nein, du mußtest deinen Willen durchsetzen. Du hast mich sogar angegriffen und bedroht. Aber Acaro läßt sich das nicht gefallen. Deshalb nehmen wir uns jetzt deine Frau, ohne etwas für sie zu bezahlen.«

Horvathy wollte protestieren und um Hilfe rufen, aber eine schwere Faust traf seinen Mund und schlug ihm die Vorderzähne aus. Dann trat Acaro auf ihn zu, hob seine Pistole und schoß ihn kaltblütig nieder. Als Horvathy zusammensackte, drehte der Gangster sich nach Eva um.

»Nein, nein, bitte nicht!« flehte Eva, die von zwei Männern festgehalten wurde. Sie wollte sich losreißen und zu Paul eilen, aber die beiden Gangster hielten sie grinsend fest. Acaro blieb vor ihr stehen und betrachtete sie abschätzend von Kopf bis Fuß.

»Ganz nett«, sagte er mit heiserer Stimme. »Eigentlich netter, als ich dich in Erinnerung hatte.« Während Eva wie gelähmt vor ihm stand, betastete er sie und hob sie dann mit beiden Armen hoch. »Aber das hat Zeit bis später. Los, Männer, wir müssen verschwinden!«

Benny Stompano, sein Stellvertreter, grinste lüstern. »Klar, Chef. Wir wissen doch alle, was uns erwartet. ›Wer eine Frau belästigt oder ihr Gewalt antut, wird auf der Stelle erschossen.‹ Aber zuerst müssen sie uns erwischen!«

Eva versuchte zu schreien, aber ihre Stimme versagte ihr den Dienst. Der Gangsterboß schleppte sie die Treppe hinunter, hielt ihr dabei mit einer Hand den Mund zu und trug sie zu einer am Randstein wartenden schwarzen Limousine. Eva merkte nur noch, daß sie auf den Rücksitz eines Wagens gestoßen wurde; dann verlor sie zum Glück das Bewußtsein.


Kapitel 7



Die Luft im Schlafzimmer war heiß und stickig, weil alle Fenster fest geschlossen waren. Renner hatte schlecht geschlafen und wirr geträumt. Jetzt lag er mit offenen Augen im Bett und versuchte sich in der Welt zurechtzufinden, in die Connie und er zurückgekehrt waren.

Unmöglich. Unglaublich. Aber trotzdem wahr. Wie hatte Healy es ausgedrückt?

Alle Frauen sind tot.

Er richtete sich auf und sah zu Connie hinüber. Nur Connie war nicht gestorben. Sie gehörte zu den 452 Frauen, die in der Region Los Angeles am Leben geblieben waren.

Renner ließ sich erleichtert zurücksinken. Die Katastrophe hatte zumindest bewirkt, daß ihre Scheidung auf unbestimmte Zeit verschoben worden war. Er konnte Connie nicht im Stich lassen, und sie wollte sich ebenfalls nicht von ihm trennen.

»Nein, vielen Dank«, hatte sie abgelehnt, als er fragte, ob Matt in ihrem Namen die Scheidung einreichen sollte. »Auf diese Weise weiß ich wenigstens, woran ich bin. Aber ich hoffe doch ... nun, dir ist bestimmt klar, was ich meine. Ich möchte keine Wiederholung dieser Sache mit Penny Little.«

Renner stand leise auf, ging in die Küche, machte sich eine Tasse Pulverkaffee und trank sie nachdenklich. Dann ging er ins Bad, um zu baden und sich zu rasieren. Dieser normale Tagesanfang kam ihm jetzt merkwürdig vor. Warum rasierte er sich eigentlich noch? Machte das noch einen Unterschied? Die meisten Frauen waren tot. Die überlebenden Frauen bekamen keine Kinder. Wenn sich das nicht änderte, spielte nichts mehr eine Rolle.

Er kam ins Schlafzimmer zurück, um sich anzuziehen. Connie war inzwischen aufgestanden, und Renner roch, daß sie Kaffee kochte. Als er die Küche betrat, schenkte sie eben ein Dutzend Tassen voll, die auf einem großen Tablett standen.

»Was soll das?« fragte Renner erstaunt.

»Der Kaffee ist für die Soldaten«, erklärte Connie ihm. »Schließlich sind sie die ganze Nacht im Freien gewesen, um mich zu bewachen.«

Renner wollte protestieren, hielt dann aber lieber den Mund. »Okay, ich trage das Tablett.« Als Connie zögerte, weil sie die Tür nicht öffnen durfte, schlug er vor: »Warum machst du nicht einfach Licht auf der Veranda. Das müßte ihre Aufmerksamkeit erregen.«

Connie betätigte den Schalter. Zwanzig Sekunden später wurde an die Tür geklopft. Captain Harvey und zwei junge Soldaten mit schußbereiten Gewehren standen auf der Schwelle.

»Ist etwas passiert, Mrs. Renner?« fragte Harvey besorgt.

»Nein, nein«, versicherte Connie ihm. »Ich habe nur Kaffee für Sie und Ihre Leute gekocht.«

Der Captain antwortete nicht gleich. »Vielen Dank, Madam«, sagte er dann, »aber ich möchte Sie bitten, das nicht wieder zu tun. Es ist schon schwierig genug, für Disziplin zu sorgen.« Er winkte einen der beiden Soldaten heran. »Nehmen Sie das Tablett mit und verteilen Sie die Tassen.«

Connie fiel ein, daß sie den Zucker vergessen hatte. Sie holte die Zuckerdose, um sie aufs Tablett zu stellen. Dabei fiel ihr auf, wie der junge Mann sie anstarrte. Um ihre eigene Verlegenheit zu verdecken, fragte sie ihn nach seinem Namen.

»Phillips, Gefreiter Joe Phillips, Madam«, antwortete der junge Mann, bevor er sich abwandte und mit dem Tablett davonging.

»Sehen Sie, was ich meine, Mrs. Renner?« fragte Captain Harvey. »Ich habe keine leichte Aufgabe, das können Sie mir glauben.«

Dann schloß sich die Tür, und er verschwand ebenfalls.

Connie lehnte sich an die Tür. »Das war der junge Soldat, der gestern durchs Küchenfenster gesehen hatte. Er wirkt so traurig und erschrocken, daß ich weinen könnte.«

Renner zuckte wortlos mit den Schultern.

Als sie noch am Frühstückstisch saßen, kam Matt Healy, um Renner abzuholen. Heute war er rasiert und trug ein sauberes weißes Hemd zu einem frischgebügelten Anzug. Er schleppte eine große Tüte Lebensmittel herein. »Für euch«, erklärte er Connie lächelnd, »falls Reed gestern abend irgend etwas vergessen hat.«

»Soll das heißen, daß ich nicht einmal selbst einkaufen darf?« erkundigte Connie sich.

Healy schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. »Nur mit einer bewaffneten Eskorte. Das ist jedesmal ein gewaltiges Unternehmen. Es wird dir bestimmt gefallen.«

»Wahrscheinlich nicht«, widersprach Connie. »Ich kann also nie allein ausgehen?«

»Nein, das möchten wir vermeiden.«

»Wir?«

»Der Zivilschutz, Abteilung South Bay«, erklärte Healy. »Reed kann dir alles andere sagen, wenn er heute abend nach Hause kommt. Bis dahin kennt er die Bestimmungen und Vorschriften. Obwohl er noch nichts davon weiß, gehört er nämlich zu unseren wichtigsten Leuten.«

»Kommst du allein zurecht?« fragte Renner seine Frau, bevor er aufstand.

»Keine Ahnung«, antwortete sie mürrisch. »Dies ist der erste Tag meines neuen Lebens, und ich habe das Gefühl, daß ich nicht viel Freude daran haben werde.«

Renner lächelte verständnisvoll. »Wenn du willst, bleibe ich heute noch zu Hause.«

»Nein, das brauchst du nicht«, wehrte Connie ab. »Was die anderen Frauen ertragen, halte ich bestimmt auch aus.«

Renner nickte ihr freundlich zu, weil er nicht wußte, wie sie auf einen Kuß reagieren würde. »Gut, dann bis heute abend.«

»Warum soll heute abend irgendwie besonders sein?« wolle Connie wissen, bevor sie sich abwandte.

»Mit ihr wirst du noch Schwierigkeiten bekommen«, stellte Healy fest, als sie das Haus verließen.

»Ich habe sie bereits«, verbesserte Renner ihn und starrte die Schützengräben und MG-Stellungen auf seinem Rasen an.

»Nicht gerade hübsch, was?« fragte Matt.

»Nein.«

Healy zuckte mit den Schultern. »Warte nur, bis du die Stadt siehst.«

Sie bestiegen Healys Chrysler, der seit einem Jahr nicht mehr gewaschen worden zu sein schien, und Renner sah auf dem Rücksitz eine Schrotflinte und einen Karabiner liegen.

»Nur eine Vorsichtsmaßnahme«, erklärte Healy. »Ich habe noch nie schießen müssen, aber andere von uns waren schon froh, daß sie Waffen bei sich hatten.«

Renner merkte, daß einige der Soldaten ihn feindselig beobachteten. Sie hatten allerdings auch Grund, ihn nicht zu mögen. Er hatte eine Frau. Sie hatten keine.

Aber dann vergaß er seine persönlichen Probleme, als Healy mit ihm durch die Straßen nach Los Angeles fuhr. Nichts hatte sich entscheidend verändert; trotzdem war nichts gleichgeblieben. Um diese Zeit hätte auf den Straßen reger Verkehr herrschen müssen, aber jetzt waren kaum Autos unterwegs. Überall lagen Abfälle. Die Häuser sahen vernachlässigt aus und schienen teilweise unbewohnt zu sein. Schaufenster und andere Fenster waren mit Brettern vernagelt. Die wenigen Fußgänger schlurften trübselig vor sich hin.

Als sie an einer Kreuzung halten mußten, steckte ein hohlwangiger Mann den Kopf zum Fenster herein und fragte hoffnungsvoll: »Haben Sie sie gesehen, Mister?«

»Wen?« erkundigte Renner sich unwillkürlich.

»Meine Frau«, antwortete der Mann ernsthaft. »Sie ist schon seit Tagen nicht mehr nach Hause gekommen.«

»Tut mir leid, wir wissen nichts von ihr«, erklärte Healy ihm und fuhr weiter. Er sah zu Renner hinüber. »Daran mußt du dich gewöhnen. Allein in Los Angeles gibt es Tausende von solchen Männern, die nicht glauben können, daß ihre Frauen tot sein sollen. Wie gesagt  die Verrückten sind etwas verrückter, die Religiösen etwas religiöser, die Gottlosen etwas ...« Er zuckte mit den Schultern und schwieg.

»Sind die Sekten und selbsternannten Propheten aufgetaucht, die bei keiner derartigen Katastrophe fehlen dürfen?« fragte Renner.

»Klar«, antwortete Healy. »Wir haben etwas für jeden Geschmack.«

»Wer ist für Sicherheit und Ordnung verantwortlich?« wollte Renner wissen.

»Offiziell natürlich die Bundesregierung. Aber Zivilschutz, Armee-Einheiten und Polizei haben die Bewältigung der meisten Aufgaben übernommen. Und obwohl sich alle beteiligten Stellen in den Haaren liegen, hat noch niemand einen praktischen Vorschlag zur Beendigung der Krise machen können. Wir wissen alle nicht, was wir eigentlich tun sollen. Diese Hilflosigkeit ist übrigens eine internationale Erscheinung.«

»Vielleicht hätten Connie und ich auf unserer Insel bleiben sollen«, meinte Renner nachdenklich.

»Das wäre besser gewesen«, stimmte Healy zu. Er wich einem Betrunkenen aus, bog auf den großen Parkplatz hinter dem Gebäude ab, in dem sie ihre Kanzlei hatten, und ließ den Wagen dort stehen, nachdem er die Waffen im Kofferraum eingeschlossen hatte. Dann betrat er mit Renner das große Foyer, dessen Fußboden seit Monaten nicht mehr geputzt worden zu sein schien.

»Arbeitet hier niemand mehr?« erkundigte Renner sich.

Healy drückte auf den Rufknopf des Fahrstuhls. »Die meisten Firmen haben einen Notdienst eingerichtet, um den völligen Zusammenbruch zu vermeiden. Aber wofür lohnt sich die Arbeit noch? Früher haben die Frauen den größten Teil unseres Geldes ausgegeben. Aber jetzt gibt es keine Frauen mehr.« Healy gab es auf, den Rufknopf zu drücken, und zuckte mit den Schultern. »Heute müssen wir zu Fuß gehen. Horvathy scheint nicht zur Arbeit gekommen zu sein. Dabei hat er eine Frau zu Hause, die er ernähren muß!«

Renner erinnerte sich an diesen Namen. »Ah, richtig  Paul Horvathy. Der aus Ungarn geflüchtete Anwalt, der hier eine Praxis eröffnen wollte. Wie geht es ihm?«

Healy ging zur Treppe. »Ganz gut.«

»Und seiner hübschen Frau? Sie gehört tatsächlich zu den Überlebenden?«

»Allerdings«, keuchte Healy. »Sie ist wirklich eine Schönheit. Ich habe ihr Bild erst neulich in der Zeitung gesehen. Das war letzte Woche, glaube ich.«

»In welchem Zusammenhang?«

»Der Zivilschutz versuchte die allgemeine Stimmung durch Bilder zu beeinflussen, die Frauen beim Einkauf zeigen. Du kannst dir bestimmt vorstellen, was damit beabsichtigt ist. Es gibt noch ein paar Frauen. Vielleicht wird alles wieder gut. Und so weiter. Das genaue Gegenteil von unterschwelliger Werbung.«

»Aha«, sagte Renner nur.

Ihre Kanzlei befand sich im fünften Stock. Healy litt seit frühester Jugend an Asthma und schaffte den Aufstieg kaum. »Verrückt, was?« keuchte er jetzt. »Warum kämpft man als Mensch um jeden Atemzug? Ich weiß es nicht. Schließlich bleibt uns allen nur eine Hoffnung.«

»Daß die Frauen wieder Kinder bekommen?«

»Richtig. Ist das nicht lächerlich? Wir haben nie gedacht, daß es einmal anders kommen könnte. Stell dir nur vor, wie viele Millionen jährlich dafür ausgegeben wurden, um zu verhüten, daß Frauen Kinder bekamen!«

Der Korridor im fünften Stock war so schmutzig und menschenleer wie das Foyer. Renner nahm die seit sechzehn Monaten nicht mehr benützten Schlüssel aus der Tasche und starrte die goldenen Buchstaben auf dem Milchglas der Tür an.
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Er schloß die Tür auf und betrat die Kanzlei. Im Vorzimmer roch es nach kaltem Zigarrenrauch. Auf dem grünen Teppichboden lagen alte Schriftsätze verstreut. Die Aschenbecher quollen über. Auf dem Schreibtisch standen halbvolle Pappbecher mit Kaffee.

»Sieht scheußlich aus, was?« fragte Healy unbekümmert.

Renner fuhr mit dem Zeigefinger über die dicke Staubschicht auf dem Schreibtisch. Er fürchtete sich fast vor der nächsten Frage. Die hübsche Brünette mit dem fröhlichen Lachen war Anlaß zu mehr als einem Ehekrach zwischen ihm und Connie gewesen. »Und Miß Holloway ...«

Healy nickte langsam. »Tot. Miß Grifford und Barbara ebenfalls. Die übrigen Mädchen auch.« Er lächelte. »Mit einer Ausnahme  Lila.«

Renner versuchte sich an das Mädchen zu erinnern. »Die kleine Schwarzhaarige mit der großen Hornbrille und der tristen Kleidung?«

Healy ließ sich in einen Sessel fallen. »Genau. Aber sie hat sich ziemlich verändert. Etwa zwei Monate nach der Katastrophe hat sie einen Multimillionär geheiratet. Soviel ich weiß, lebt sie jetzt in Dallas und führt dort ein Luxusleben.«

Renner zündete sich eine Zigarette an. »Und was ist aus Hansotte, Williams und Nolan geworden?« erkundigte er sich. Diese drei jungen Anwälte waren Juniorpartner ihrer Firma gewesen.

Healy zuckte mit den Schultern. »Nun, wir haben nicht mehr allzu viele Klienten, weil wir fast ausschließlich für den Zivilschutz tätig sind. Aber Nolan und Hansotte bearbeiten die wenigen Streitsachen, die noch anfallen. Fred Williams hat sich allerdings schon lange nicht mehr blicken lassen. Der Tod seiner Frau und seiner beiden Töchter hat ihn schwer getroffen. Als ich ihn zuletzt sah, war er betrunken und hat mir etwas vom Jüngsten Gericht vorgeschwatzt.«

Renner zog an seiner Zigarette. »Und du und ich?«

»Wir werden hauptsächlich als Verbindungsleute zwischen der Bundesregierung und hiesigen Stellen eingesetzt.« Healy hob abwehrend die Hand. »Nein, dafür kann ich nichts. Wir sind wie die meisten anderen Anwälte dienstverpflichtet worden.«

»Wer bezahlt uns?«

»Die Regierung. Angeblich.«

»Warum angeblich?«

»Weil der letzte Scheck vor fünf Monaten gekommen ist. Und seitdem hat niemand mehr Steuern gezahlt. John Q. Staatsbürger hat einfach gekündigt.« Healy zuckte mit den Schultern. »Aber das macht nichts, weil ohnehin ein allgemeiner Zahlungsaufschub angeordnet worden ist. Selbst Banken und Finanzierungsgesellschaften verlangen keine Kredite zurück, weil sie befürchten, daß unser gesamtes Währungssystem zusammenbrechen könnte.«

»Aber wie steht es mit unseren laufenden Ausgaben?«

»Dafür ist vorgesorgt«, beruhigte Healy ihn. »Ich habe rechtzeitig unser Geld abgehoben. Wir haben etwas über dreißigtausend Dollar in bar im Safe und weitere hunderttausend in der Bank im Schließfach.«

»Ausgezeichnet«, sagte Renner. Er wollte in sein Arbeitszimmer gehen, als ein Mann von draußen hereinkam.

Renner brauchte einen Augenblick, um Paul Horvathy zu erkennen, der kaum einen Fuß vor den anderen setzen konnte. Horvathys blasses Gesicht war schmerzverzerrt. Seine Jacke war an der linken Brustseite durchblutet, und er hielt sich offensichtlich nur noch mit reiner Willenskraft aufrecht.

Healy sprang auf und führte ihn zu einem Sessel.

»Um Gottes willen, Paul, was ist Ihnen passiert?«

Horvathy versuchte zu sprechen, aber er brachte keinen Ton heraus. Seine Lippen bewegten sich lautlos. Aber dann kam Renner bereits mit einem großen Glas Cognac aus seinem Zimmer zurück und hielt es ihm an den Mund.

»Danke«, sagte der Ungar leise, nachdem er den Cognac getrunken hatte. »Ich habe gewußt, daß ich hier Hilfe finden würde.«

»Wie können wir Ihnen helfen?« fragte Healy.

Der Verletzte breitete die Hände aus. »Meine Eva ist entführt worden.«

»Von wem?«

Horvathy mußte erst wieder Kräfte sammeln, bevor er weitersprechen konnte. »Von Tony Acaro. Er hat mir gestern hunderttausend Dollar für Eva geboten. Ich habe ihn dafür geschlagen. Und deshalb sind er und seine Leute als Soldaten verkleidet in unsere Wohnung eingedrungen. Er hat mich niedergeschossen und Eva entführt.«

Renner sah zu Healy hinüber. »Wer ist dieser Tony Acaro? Der Name kommt mir bekannt vor. Etwa der Gangster, den wir ziemlich unfreiwillig verteidigt haben, als er angeklagt wurde, ein Dutzend Spielhöllen in Südkalifornien zu kontrollieren?«

»Das muß er sein«, stimmte Healy zu. »Aber er ist jetzt kein kleiner Gangster mehr. Er hat die Gelegenheit genützt und ein paar hübsche Mädchen zu sich geholt, die die Katastrophe überlebt hatten. Jetzt hat er ziemlich viel Einfluß. Dreimal darfst du raten, was er benützt, um andere Leute zu bestechen. In diesem Fall hat er offenbar Erfolg damit gehabt.«

Während Healy sich bemühte, einen Arzt zu erreichen, holte Renner ein nasses Handtuch und wischte damit Horvathys Gesicht ab.

»Sie haben sie verschleppt«, wiederholte Horvathy hilflos. Er begann leise zu weinen. »Und Eva war immer so bescheiden und anständig. Hoffentlich ist sie tot. Lieber Gott, laß sie tot sein.«

Renner wußte nicht, was er dazu sagen sollte. Wie hätte er diesen Unglücklichen auch trösten sollen? »Warum sind Sie nicht gleich zur Polizei gegangen, Paul?« fragte er schließlich.

Horvathy starrte ihn an. »Das habe ich getan. Ich bin auch beim Zivilschutz und der Army gewesen. Aber überall hieß es, die Untersuchung sei bereits eingeleitet.«

Renner sah zu Healy hinüber. »Hast du nicht behauptet, wir seien ziemlich wichtige Männer in Los Angeles?«

»Richtig«, stimmte sein Partner zu, »aber das ist noch lange kein Grund, voreilig zu sein. Solche Dinge werden am besten auf dem Dienstweg erledigt. Acaro hat gute Verbindung, das kannst du mir glauben.« Er hob abwehrend die Hand. »Danke, ich weiß, was du jetzt zitieren willst. Aber da wir Acaro nicht auf frischer Tat ertappt haben, müssen wir den normalen Weg einhalten.«

»Sollen wir mit diesem Fall vor Gericht gehen?« fragte Renner ungläubig. »Damit Acaro zwanzig Zeugen aufmarschieren lassen kann, die alle beschwören, daß Mrs. Horvathy ihre Wohnung freiwillig verlassen hat? Nein, das kommt nicht in Frage!«

»Hör zu, Reed, ich verstehe deine Empörung«, antwortete Healy, »aber ich kann die Lage vielleicht besser beurteilen als du. Selbst wenn wir einen Hausdurchsuchungsbefehl in der Hand hätten, müßten wir damit rechnen, vor Acaros Festung kapitulieren zu müssen. Er hat Ethel Mars' Felsenburg im Benedict Canyon gekauft und weiter ausgebaut. Schätzungsweise würde es auch einer Kompanie Soldaten nicht gelingen, Eva Horvathy dort herauszuholen. Du darfst außerdem nicht vergessen, daß Acaro Einfluß und Verbindungen hat.«

»Er steht also über dem Gesetz?«

»Zumindest in diesem Fall«, stimmte Healy zu.

Renner sah zu Horvathy hinüber, dessen Brustkorb sich nicht mehr hob und senkte. »Ich kann nicht glauben, daß dieser Acaro über dem Gesetz stehen soll«, stellte er fest. Er ging in sein Büro und kam mit dem Revolver zurück, der sonst in seinem Schreibtisch gelegen hatte. »Und ich habe nicht die Absicht, auf einen Hausdurchsuchungsbefehl zu warten. Je länger wir warten, desto mehr leidet Eva Horvathy. Ein Kollege hat uns um Hilfe gebeten. Ich werde dafür sorgen.«

Healy runzelte die Stirn. »Willst du dich auf das Gesetz zum Schutz der Überlebenden berufen?«

Renner nickte und sah auf Horvathy hinab. »Wenn das nicht klappt, werde ich ...«

Healy versuchte Horvathys Puls zu fühlen. »Er ist tot!«

»Ja, ich weiß«, antwortete Renner. »Und wenn ich Acaro nicht nachweisen kann, daß er die Entführung inszeniert hat, nehme ich ihn wegen Mordes fest.«

Healy richtete sich langsam auf. »Warum willst du dich allein in Gefahr begeben?« fragte er ruhig. »Immerhin sind wir Partner.« Er holte tief Luft und atmete langsam aus. »Ich wollte schon immer wissen, ob der Revolver, den ich mit mir herumschleppe, wirklich schießt.«


Kapitel 8



Acaros Haus war eine verkleinerte Kopie eines maurischen Palasts, den ein eifriger amerikanischer Architekt mit zusätzlichen Minaretten, Türmchen und Balkonen verziert hatte. Diese rosa Monstrosität stand im Benedict Canyon auf einem kahlen Hügel und war von einer drei Meter hohen Mauer umgeben. Die längst verstorbene Ethel Mars sollte in den Jahren vor dem Zweiten Weltkrieg über eine Million Dollar für diesen Bau ausgegeben haben.

»Das ist allerdings eine Festung«, stimmte Renner zu, als sie das Haus vor sich auftauchen sahen.

Er bog von der Hauptstraße nach links ab, um dem Privatweg zu folgen, der sich auf den Palast zuschlängelte. Dieser Weg endete auf einem kleinen Parkplatz vor einem gewaltigen schmiedeeisernen Tor, das offenstand und unbewacht zu sein schien. Renner stellte den Chrysler neben dem halben Dutzend teurer Limousinen ab, die den Parkplatz füllten, und stieg aus.

Healy wollte seinen Revolver aus der Tasche holen, aber Renner schüttelte den Kopf. »Was benützen wir sonst?« fragte Healy erstaunt. »Die Fäuste?«

Renner steckte seinen Revolver in den Hosenbund und knöpfte die Jacke darüber zu. »Nein, wir benützen unsere Köpfe. Acaro war früher einmal unser Klient. Und da er nicht wissen kann, daß wir Paul Horvathy kennen, bringt er unseren Besuch bestimmt nicht mit der Entführung in Verbindung.«

Das Tor war nur scheinbar unbewacht, wie Renner bereits vermutet hatte. Rechts dahinter lag ein Swimming-pool, an dem sich ein Dutzend Männer sonnten. Als Healy und Renner auftauchten, waren die Männer plötzlich alle bewaffnet  einer von ihnen sogar mit einer Maschinenpistole.

»Augenblick, Freundchen«, sagte der Mann mit der Maschinenpistole. »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«

»Ich bin Reed Renner«, erklärte Renner, »und das ist Matt Healy, mein Partner. Wir sind Mister Acaros Anwälte. Teilen Sie ihm bitte mit, daß wir ihn sprechen möchten?«

Der Bewaffnete zögerte und nickte dann einem der anderen Männer zu. »Ruf oben an und frag Tony, ob er zwei Kerle namens Renner und Healy kennt und ob er sie sehen will.«

Der andere nickte und ging zum Telefon in einer der Umkleidekabinen.

Während sie warten mußten, betrachtete Renner unauffällig seine Umgebung. Die drei Meter hohe Mauer war mit Stacheldraht und Glasscherben gesichert. Die Minarette waren in MG-Stellungen verwandelt worden. An einem waren gewaltige Scheinwerfer angebracht, die das Haus und seine Umgebung taghell beleuchten konnten. Uniformierte Wachtposten schritten die Mauer ab. Renner war davon überzeugt, daß der Stacheldraht nachts elektrisch geladen war. Tony Acaro hatte alle Sicherheitsvorkehrungen getroffen, um sein unrechtmäßig erworbenes Eigentum zu schützen.

Am Swimming-pool war es fast unerträglich heiß. Während sie in der Sonne warten mußten, glaubte Renner einen Schrei zu hören. Er verstand deutlich, daß eine Frauenstimme sagte: »Nein, nein! Um Gottes willen, nein! Nicht schon wieder!«

Diese Stimme schien aus einem der Fenster im ersten Stock des nicht allzu weit entfernten Hauses zu dringen. Keiner der Männer am Swimming-pool achtete darauf. Renner zündete sich möglichst unbeteiligt eine Zigarette an und bot Healy die Packung an.

»Nein, danke«, wehrte der Anwalt ab.

Der Mann, der telefoniert hatte, kam zurück. »Ja, er kennt sie«, berichtete er. »Sie möchten bitte ein paar Minuten warten. Dann empfängt er Sie gern.«

Der Wachtposten mit der MP deutete auf zwei Liegestühle. »Sie haben selbst gehört, was er gesagt hat. Machen Sie es sich inzwischen bequem.«

Renner und Healy mußten zehn Minuten warten, bevor das Telefon erneut klingelte. »Okay, Sie können jetzt hinaufgehen«, erklärte ihnen einer der Männer. »Tony erwartet Sie.«

Als sie nebeneinander die Auffahrt entlanggingen, fragte Healy bedrückt: »Glaubst du, daß das vorhin Mrs. Horvathy war?«

»Ja«, antwortete Renner. »Wir werden es bald erfahren.«

Healy wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Du hast uns hier hereingelotst, Reed. Hoffentlich bringst du uns auch wieder heraus.«

Bevor sie die Tür erreichten, wurde sie von innen geöffnet, und Tony Acaro erschien in Begleitung eines großgewachsenen Mannes mit silbergrauem Haar. Dieser Mann sah zu Healy hinüber, wandte sich ab und ging rasch in Richtung Tor davon.

»Kein Wunder, daß Acaro bisher so zögernd verfolgt worden ist«, flüsterte Healy seinem Partner zu. »Das war Leutnant Schaeffer, ein ganz großes Tier.«

»Ja, ich verstehe«, stimmte Renner zu. »Aber wem kann man überhaupt noch trauen?«

»Das ist eben das große Problem«, erklärte Healy ihm grimmig. »Mir ist gleich aufgefallen, daß eines der Autos wie ein Dienstwagen aussah.«

Acaro trug ein buntes Sporthemd und eine Badehose. Er begrüßte sie jovial. »Ah, wir haben uns schon lange nicht mehr gesehen, Jungs. Das ist eine Überraschung! Kommen Sie doch herein.« Er führte die beiden Anwälte durch die Eingangshalle in ein geschmackvoll möbliertes Wohnzimmer. Dort zeigte er aus dem Fenster auf den Garten. »Gestern hat es so geregnet, daß ich schon Angst um meine Rosen hatte. Und heute könnte man einen Hitzschlag bekommen. Typisch für Kalifornien, was? Aber was kann ich für Sie tun?«

Renner zog seinen Revolver und drückte dem fetten Gangster die Mündung in den Bauch. »Kommen wir lieber gleich zur Sache, Tony. Wir haben nicht viel Zeit. Wir sind gekommen, um Eva Horvathy abzuholen.«

Acaro spielte den Überraschten. »Eva Horvathy?« sagte er langsam. »Wer ist das?«

Renner trat dicht an ihn heran. »Versuchen Sie es lieber nicht mit dummen Ausreden. Und geben Sie mir keinen Anlaß, Sie zu erschießen! Das tue ich nämlich, wenn ich muß, Tony. Eva Horvathy ist die Blondine, die Sie gestern entführt haben, nachdem Sie ihren Mann kaltblütig niedergeschossen hatten.«

»Wir haben sie schreien gehört«, warf Healy ein. »Wo steckt sie?«

Acaro zuckte mit den Schultern. »Sie haben also eine Frauenstimme gehört. Was ist schon dabei? Wollen Sie sich selbst umsehen?«

»Ja, das möchten wir«, antwortete Renner. »Zeigen Sie uns das ganze Haus, Tony.« Er trat hinter den Gangster. »Aber versuchen Sie nicht, um Hilfe zu rufen oder auf irgendwelche Geheimknöpfe zu drücken. Im Augenblick täte ich nichts lieber, als Sie zu durchlöchern.«

»Hier kommen Sie nicht mehr lebend heraus«, warnte Acaro ihn.

»Aber das überleben Sie auch nicht«, versprach Renner ihm.

Von der Eingangshalle aus führte eine breite Treppe in den ersten Stock hinauf. Oben begann ein langer Korridor mit zahlreichen Türen. Healy öffnete eine Tür nach der anderen. Als er nach der dritten Türklinke griff, streckte Acaro die Hand nach seinem Arm aus, um ihn zurückzuhalten.

»Okay, ich gebe zu, daß ich hier ein paar Frauen habe«, sagte er. »Aber sie sind alle freiwillig hier. Sie bekommen ein anständiges Gehalt und sind am Umsatz beteiligt.« Sein Lächeln war widerlich ölig. »Können wir diesen Unsinn nicht einfach vergessen, wenn ich Sie beide einlade, diesmal meine Gäste zu sein?«

»Mach die Tür auf, Matt«, befahl Renner seinem Partner.

Der Raum enthielt drei junge Frauen, die alle drei hübsch, attraktiv und nackt waren. Auf dem Boden lagen Magazine verstreut. Auf der Fensterbank und einem Couchtisch standen Whiskyflaschen und Gläser. Als die Tür geöffnet wurde, standen die Frauen auf und lächelten das mechanische Lächeln aller Prostituierten.

Acaro grinste, als er sah, daß Renner vor Empörung rot anlief. »Nun, ist Ihre ... äh ... Eva Horvathy dabei?«

»Nein«, antwortete Renner.

»Danke, das genügt, Mädchen«, sagte Acaro grinsend. »Meine Freunde wollten sich nur unverbindlich umsehen.«

Renner war froh, als er das Zimmer wieder verlassen konnte.

»Was hast du plötzlich?« fragte Healy, als sich die Tür hinter ihnen schloß.

»Mir ist nur eben etwas eingefallen«, antwortete Renner ausweichend. Das stimmte auch, aber es war nichts, was er mit anderen hätte diskutieren wollen. Beim Anblick dieser armen Wesen hatte er sich gefragt, ob er nicht unbewußt Connie geliebt hatte, wenn er sich mit anderen Frauen eingelassen hatte. Vielleicht liebten Connie und er sich doch und waren nur zu unvernünftig, um es zu merken.

Die nächsten vier Zimmer waren leer. Dann öffnete Acaro die letzte Tür. »Schön, das ist der Höhepunkt, ihr beiden Schnüffler. Das ist Tonys letzte Haremsdame.«

Ein wunderschönes blondes Mädchen lag schlafend auf einer schwarzen Satindecke. Es war ebenfalls unbekleidet.

»Ist das die Dame?« fragte Acaro spöttisch.

Renner wollte eben den Kopf schütteln, als Matt Healy den Raum durchquerte und sich über die Nackte beugte. »Matt!« sagte er statt dessen scharf.

Aber Healy achtete nicht darauf, sondern untersuchte die Arme und Beine der Schlafenden. Dort waren überall Einstiche zu erkennen. Der schlanke Körper der jungen Frau war förmlich damit übersät.

Healy richtete sich auf, trat auf Acaro zu und schlug den Gangster ins Gesicht. »Verdammter Schweinehund!« zischte er dabei. »Ich habe das Mädchen früher gekannt. Es hatte eine vielversprechende Laufbahn als Mannequin vor sich. Und es war immer anständig und ehrlich. Als ich zuletzt von ihm gehört habe, wollte es einen jungen Arzt heiraten. Wie kommt es hierher? Und was geben Sie ihm? Zweimal wöchentlich eine Handvoll Heroinkapseln?«

Acaro schüttelte benommen den Kopf. »Das geht Sie nichts an, Healy. Sie ist freiwillig hier. Sie können Sie aufwecken und selbst danach fragen.« Er ließ sich von Renner in den Korridor hinausdrängen. »Jetzt haben Sie sämtliche Räume durchsucht und verschwinden hoffentlich. Aber bilden Sie sich nicht ein, daß ich Ihnen das vergesse!«

Renner dachte angestrengt nach. Der Schrei schien aus dem ersten Stock gekommen zu sein. Er deutete auf eine schmale Tür, die bisher nicht geöffnet worden war. »Was liegt dahinter?« erkundigte er sich.

»Nur eine Besenkammer«, behauptete Acaro.

Renner stellte fest, daß die Tür abgeschlossen war. »Los, schließen Sie auf!« befahl er Acaro.

»Tut mir leid, ich habe den Schlüssel nicht bei mir«, behauptete der Gangster.

»Meinetwegen«, sagte Renner lakonisch. Er gab Healy seinen Revolver und warf sich gegen die Tür, bis das Schloß nachgab. Dahinter erschien eine Wendeltreppe, die zu einem der Minarette hinaufführte. »Okay, Tony, wir sehen uns jetzt oben um«, befahl Renner ihm und ließ ihn vorausgehen.

Der Raum am Ende der Treppe war erstaunlich groß und enthielt ein Doppelbett, einen Kleiderschrank und zwei Stühle. Er schien leer zu sein. Aber das zerwühlte Bett ließ keinen Zweifel daran, was hier vorgegangen war.

»Wo ist sie, Tony?« wollte Renner wissen.

Acaro war blaß geworden. »Sie irren sich, Renner«, beteuerte er. »Ich weiß gar nicht, was Sie meinen.«

Neben dem Schlafzimmer lag ein winziges Bad. Matt Healy öffnete die Tür und sah hinein. »Hier, Reed«, sagte er leise.

Renner mußte sich beherrschen, um Acaro nicht auf der Stelle über den Haufen zu schießen. Eva Horvathys Körper war mit blauen Flecken übersät. Sie hatte eine Schramme am Kinn und eine Platzwunde über dem rechten Auge. Aber Eva Horvathy litt nicht mehr darunter. Sie hatte ein Handtuch in Streifen gerissen, ein Ende um ihren Hals geknüpft, das andere an der Schiene des Duschvorhangs befestigt und war vom Rand der Badewanne gesprungen.

Renner merkte erst jetzt, daß er den Atem angehalten hatte, und atmete langsam aus. Für Eva Horvathy kam jede Hilfe zu spät. Aber er konnte sie an Tony Acaro rächen. Das Gesetz zum Schutz der Überlebenden schrieb vor, daß der Schuldige auf der Stelle zu erschießen war. Renner wollte jedoch dafür sorgen, daß andere durch eine öffentliche Hinrichtung abgeschreckt wurden. Das bedeutete, daß Healy und er den Gangsterboß an den Wachen vorbei zum nächsten Polizeirevier bringen mußten. Aber sie würden es bestimmt schaffen. Acaro wollte nicht sterben. Acaro spürte den Revolver an seinem Rücken und wußte genau, daß der Mann hinter ihm schießen würde.

Renner sah zu Healy hinüber. »Horvathys Wunsch ist also in Erfüllung gegangen«, sagte er leise.


Kapitel 9



Zwei Dutzend Polizisten mußten die Reporter und Neugierigen vor dem Polizeirevier zurückdrängen. Renner saß in Inspektor Meyers Büro und sah zu Acaro hinüber. Der Mann der Paul und Eva Horvathy auf dem Gewissen hatte, trug jetzt einen weißen Seidenanzug mit blauer Krawatte, den er sich hatte bringen lassen. Als er sich die Fingerabdruckfarbe abwusch, achtete er sorgfältig darauf, daß sein Anzug keine Flecken bekam.

»Heute werde ich zum erstenmal seit langer Zeit wieder einmal eingelocht«, erklärte er Renner grinsend. »Aber Sie bilden sich doch hoffentlich nicht ein, daß ich auch verurteilt werde?«

Renner fragte sich allerdings bereits, ob er zuviel erwartet hatte; Healy und er hatten ihr Leben riskiert, um Acaro seiner Bestrafung zuzuführen, aber die Polizei schien es damit nicht eilig zu haben. Er wandte sich an Meyers: »Brauchen Sie sonst noch etwas, Inspektor?«

»Nein«, antwortete Meyers und sah von seinen Akten auf. »Sie haben Anzeige erstattet, und das genügt vorläufig. Jetzt werden Sie innerhalb von drei Tagen zur Verhandlung vorgeladen.«

Renner sah zu Healy hinüber. »Stimmt das, Matt? Wie steht es mit der sofortigen Hinrichtung?«

»Sie müssen Geduld haben, Mister Renner«, fuhr der Inspektor fort, bevor Healy antworten konnte. »Als Rechtsanwalt müßten Sie das wissen. Ein Mann kann nur sofort erschossen werden, wenn es darum geht, das Leben einer Frau zu retten. Mit anderen Worten  in extremen Fällen.«

»In extremen Fällen!« wiederholte Renner empört. »Eva Horvathy hat Selbstmord begangen. Was erwarten Sie mehr?«

Healy legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Der Inspektor hat recht, Reed. So schreibt es das Gesetz vor. Aber selbst durch diese Formalitäten wird die Hinrichtung nur acht oder zehn Tage aufgeschoben. Du brauchst dir deshalb keine Sorgen zu machen. Er entgeht seiner Strafe nicht.«

Acaro grinste spöttisch. »Na, das möchte ich sehen!«

»Das genügt, Acaro«, wies Meyers ihn zurecht. Er winkte einen Polizisten heran. »Bringen Sie ihn in seine Zelle, Ned.«

»Jawohl, Sir.«

»Er bekommt, was er braucht, aber für ihn gibt es keine Ausnahmen, verstanden? Wenn sein Anwalt kommt, kann er in der Zelle mit ihm sprechen.«

»Jawohl, Sir«, sagte der Polizist und führte Acaro ab.

Der Gangsterboß blieb an der Tür stehen. »Das zahle ich Ihnen noch heim, Renner«, drohte er dem Anwalt. »Und noch etwas  richten Sie Ihrer Frau schöne Grüße von mir aus. Soviel ich gehört habe, ist sie noch hübscher als diese Puppe, die ich entführt haben soll.«

Bevor Renner antworten konnte, hatte der Polizist den Gangster bereits abgeführt. Healy zog seinen Partner hinter sich her zum Nebenausgang. Sie wurden nicht aufgehalten die Reporter konzentrierten sich so sehr auf das Büro des Inspektors, daß sie nicht auf die beiden Anwälte achteten, die zu ihrem Wagen gingen.

»Was kann Acaro damit gemeint haben, als er mich aufgefordert hat, Connie schöne Grüße zu bestellen?« fragte Renner nachdenklich.

»Das war eine Drohung«, entschied Healy.

»Den Eindruck hatte ich auch«, stimmte Renner zu. »Dabei fällt mir etwas anderes ein, Matt. Es gibt einen Zivilschutzangehörigen namens Schaeffer, der in die Zelle neben Acaro gehört.«

Healy zuckte mit den Schultern. »Dazu müßten wir beweisen können, daß er zuletzt bei Eva Horvathy gewesen ist. Aber ich fürchte, daß er in offiziellem Auftrag bei Acaro gewesen sein könnte.«

Bevor Healy anfahren konnte, trat ein konservativ gekleideter Mann auf den Wagen zu und blieb an Renners offenem Fenster stehen. »Mister Reed Renner?«

Renner winkte ab, weil er den Mann für einen Reporter hielt. »Kein Kommentar. Inspektor Meyers erteilt alle Auskünfte.«

»Sind Sie Mister Reed Renner?« wiederholte der andere ungerührt.

»Ja«, gab Renner zu.

»Ich bin Beauftragter der PMK«, erklärte ihm der Mann. »Hier ist Ihre Vorladung zur Untersuchung durch die Potentielle-Mütter-Kontrolle.«

Renner öffnete den Umschlag und las die Vorladung, in der er aufgefordert wurde, sich am gleichen Nachmittag um drei Uhr im Queen of Angels Hospital einzufinden.

»Was soll das alles?« erkundigte er sich. »Das ist nur eine Routineuntersuchung, der sich alle Ehemänner überlebender Frauen unterziehen müssen«, antwortete der Mann. »Sie dauert nicht lange.«

»Ist sie gesetzlich vorgeschrieben?«

»Ja.«

»Gut, ich komme«, erwiderte Renner.

»Sie werden erwartet«, stellte der Mann fast drohend fest.

Healy fuhr an, und Renner blieb nachdenklich neben ihm sitzen. Er wünschte sich einen Drink. Er wünschte sich viele Drinks. Er wünschte sich, er wäre sinnlos betrunken. Vielleicht hätte er dann die rauschgiftsüchtige Blondine und Eva Horvathys hervorquellende Augen vergessen können.

Healy schien seine Gedanken zu lesen. »Du hast einen schlechten Start gehabt, Reed. Aber bisher hast du nur die schlimmsten Seiten kennengelernt. Einige von uns  die meisten von uns  sind vernünftig geblieben.«

»Das hoffe ich sehr«, murmelte Renner vor sich hin. »Noch irgendwelche Überraschungen?«

»Nein, eigentlich nicht«, antwortete Healy ausweichend. »Aber möchtest du vielleicht einen Blick in die Zeitung werfen? Ich habe sie besorgt, während du deine Aussage zu Protokoll gegeben hast.« Er zog sie aus der Jackentasche.

Die Zeitung bestand nur aus acht Seiten. Sie enthielt kaum illustrierte Anzeigen, und die wenigen Inserate galten ausschließlich Männern. Renner las die Schlagzeile:



STARANWALT KEHRT MIT SEINER FRAU NACH

LOS ANGELES ZURÜCK



Renner betrachtete zuerst die Bilder. Das erste war aufgenommen worden, als die Gay Lady ablegte, und zeigte ihn mit Connie an Deck der Jacht. Aber das zweite war eine Wiedergabe aus Vogue; Connie hatte für eine Anzeige Modell gestanden und dabei nur ein hauchdünnes Negligé getragen, das die Umrisse ihres Körpers erkennen ließ. Als Renner die dazugehörige Story las, in der angedeutet wurde, daß er nun einer der wenigen Männer in Los Angeles war, die ihr Bett mit einer Frau teilen konnten, mußte er unwillkürlich grinsen. Wenn der Reporter wüßte, wie gespannt das Verhältnis zwischen ihm und Connie augenblicklich war ...

Er ließ die Zeitung sinken. »Hör zu, Matt, ich habe einen Vorschlag zu machen.«

»Ja?«

»Was hältst du davon, wenn wir uns ein paar Stunden lang um nichts mehr kümmern?«

»Einverstanden«, antwortete Healy sofort. »Ich halte an der nächsten Bar.«

»Nein, nein, ich will mich nicht einfach betrinken«, wehrte Renner ab. »Ich möchte vorschlagen, daß wir heute abend Connie mitnehmen und irgendwohin zum Essen gehen. Vielleicht komme ich auf andere Gedanken, wenn ich in Gesellschaft bin.«

Healy warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Du begreifst noch immer nicht, was sich inzwischen alles verändert hat Reed?«

»Was soll das heißen?«

»Du scheinst nicht zu wissen, wie es in unserer neuen Welt zugeht. Connie müßte schon akute Blinddarmentzündung haben, um das Haus unter Begleitschutz verlassen zu dürfen.« Healy seufzte schwer. »Außerdem sind die Restaurants, in denen ihr früher oft wart, längst geschlossen.«

»Wirklich?«

Als Healy an einer Verkehrsampel halten mußte, bewarfen kleine Jungen das Auto mit Steinen. Healy Suchte und fuhr weiter, als die Ampel Grün zeigte. »Das stimmt leider«, erklärte er Renner. »Die besseren Restaurants sind alle längst geschlossen. Das ist eigentlich nur logisch, nicht wahr? Dort ließen sich Männer mit ihren Frauen sehen, um zu beweisen, wie erfolgreich sie waren. Heutzutage ist es völlig gleichgültig, wo man ißt; man tut es nur, um am Leben zu bleiben.«

»Ja, natürlich«, sagte Renner betroffen.

Healy hielt vor einem Schnellimbiß. »Ich habe eine andere Idee. Ich lade dich hier zu einem Hamburger ein, bevor du zur Untersuchung mußt. Schließlich müßt ihr potentiellen Väter die mit potentiellen Müttern verheiratet sind, bei Kräften bleiben.« Er lächelte säuerlich. »Dann kannst du mich vor dem Büro absetzen und mit dem Wagen weiterfahren. Ich lasse mir vom Zivilschutz einen anderen schicken.«

»Meinetwegen«, stimmte Renner widerstrebend zu, »aber nur unter einer Bedingung, Matt.«

»Ja?«

»Du kommst heute abend zum Essen zu uns. Ich besorge ein paar Flaschen Wein, und wir machen uns einen gemütlichen Abend wie in der guten alten Zeit. Du weißt doch, wie gut Connie kocht.«

»Ja, das weiß ich«, stimmte Healy zu. Er machte eine nachdenkliche Pause, bevor er sich erkundigte: »Wie lange sind wir jetzt schon Freunde, Reed?«

»Seitdem ich mein Studium abgeschlossen habe.«

»Und Partner?«

»Seit fast neun Jahren.«

»Und wie oft bin ich schon bei euch eingeladen gewesen?«

»Das kann ich nicht einmal schätzen.«

»Hast du jemals den Verdacht gehabt, ich könnte in Connie verliebt sein  ich könnte sie mehr als du lieben?«

»Ja«, gab Renner zögernd zu.

»Das stimmt auch«, fuhr Healy fort, »und ich bin trotzdem ganz glücklich dabei gewesen. Ich habe sie stets als deine Frau respektiert und hatte deshalb allen Anlaß, mir selbst auf die Schulter zu klopfen und mich als anständigen Kerl zu bezeichnen.« Er sah Renner nicht an. »Aber jetzt traue ich mir selbst nicht mehr, Reed. Als Connie gestern abend am Kamin gestanden hat, mußte ich mich gewaltig beherrschen, um dich nicht mit der Feuerzange zu erschlagen, weil du im Gegensatz zu mir eine Frau hast. Deshalb muß ich auch deine Einladung ablehnen. Vielen Dank, aber ich habe heute wirklich keine Zeit. Das gilt auch für alle folgenden Abende.«

»Ja, ich verstehe«, sagte Renner langsam. »Und ich danke dir, weil du mir das alles erzählt hast.«

»Bitte, nichts zu danken«, antwortete Healy lächelnd. »Außerdem bin ich heute abend ohnehin verabredet.«

»Mit wem?« fragte Renner neugierig.

»Mit einem Mädchen namens Ginger«, erklärte sein Partner ihm. In seiner Stimme mischten sich Resignation und Verzweiflung, als er ernsthaft hinzufügte: »Wenn man Glück hat, muß man manchmal nur zwei Stunden lang anstehen.«

Dann stieg er plötzlich aus und ging ins Lokal.


Kapitel 10



Die Untersuchung durch Ärzte der PMK im Queen of Angels Hospital war gründlich und ziemlich peinlich gewesen. Renner fuhr anschließend kreuz und quer durch die Stadt, um sich geistig und geographisch neu zu orientieren. Aber es sah überall ähnlich aus: Die Stadtviertel waren vernachlässigt, schmutzig und unbelebt, als hätten ihre Bewohner allen Lebensmut verloren.

Gegen Abend fand er sich in einer Bar wieder, in der er früher oft mit Connie gewesen war. The Headless Bandit hatte zu den elegantesten Bars von Los Angeles und Umgebung gehört, aber jetzt war die Bar nur noch eine schmutzige Kneipe, in der man sich betrinken konnte, um die Sorgen, die der nächste Tag bringen würde, in Whisky zu ertränken. Renner gehörte jedoch nicht zu den Leuten, die sich für diesen leichten Ausweg entschieden. Bisher hatte er stets nur getrunken, wenn es etwas zu feiern gab. Aber anscheinend würde er seine Gewohnheiten ändern müssen.

Er ließ seinen zweiten Drink stehen und zündete sich eine Zigarette an, während er sich überlegte, welche Rolle ihm die hiesige Selbstverwaltung zugedacht haben mochte. Eigentlich war es erstaunlich, daß es überhaupt noch eine funktionierende Verwaltung gab. Die Welt, in die Connie und er zurückgekehrt waren, hatte ihre früher gültigen Maßstäbe verloren. Die moralischen Werte, die erstrebenswerten Ziele und alle anderen Dinge, die er in siebenunddreißigjähriger Erfahrung als Bestandteile einer Zivilisation kennen- und schätzengelernt hatte, waren jetzt bis zur Unkenntlichkeit entstellt und verzerrt. Er hatte das Gefühl, plötzlich auf einen unbekannten Planeten versetzt worden zu sein.

Renner trank nachdenklich einen Schluck Whisky. Gewiß, die Menschheit hatte schon viele Katastrophen überstanden  aber dieser Alptraum schien kein Ende nehmen zu wollen. Diesmal waren die Frauen gestorben, und die wenigen verschont gebliebenen Frauen bekamen keine Kinder mehr. Angesichts dieser Krise kamen die wahren Charaktereigenschaften der überlebenden Männer und Frauen zum Vorschein.

Es gab Männer, die sich wie Wölfe in Rudeln zusammenschlossen, um die Eva Horvathys zu Tode zu hetzen. Andere beobachteten die Penny Littles oder besuchten die Gingers, wenn sie es sich leisten konnten , die ihre Körper zu einem möglichst hohen Preis verkauften. Wieder andere unterdrückten ihre natürlichen Bedürfnisse, spielten die Rollen von Eunuchen und bewachten als Soldaten, was sie sich selbst am meisten wünschten. Oder sie spielten eine Doppelrolle wie Matt Healy  sie versuchten, anderen durch ihre Arbeit ein Beispiel zu geben, aber sie litten unter ihrer Natur, die sie nur allzuoft verriet. Männer mußten darauf verzichten, ihrem ureigensten Instinkt zu folgen. Sie konnten nicht länger werben und erobern. Sie konnten nicht mehr lieben und sich vermehren.

Renner lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück. Das galt in vieler Beziehung auch für die Frauen. Ihre Welt war bedeutungslos geworden. Sie bekamen keine Kinder mehr. Warum lebten sie dann überhaupt noch? Wenn sie wie Eva Horvathy ungenügend geschützt waren, wurden sie entführt und vergewaltigt; wenn sie wie Connie in einem bewachten Haus lebten, waren sie verwirrt und in ständiger Gefahr.

Renner öffnete die Augen und starrte sein halbleeres Glas an. Er fragte sich, wie lange dieses gewaltige Täuschungsmanöver noch wirksam bleiben würde, wie lange die Regierungen in aller Welt den Männern Hoffnung würden einflößen können, wo längst kein Grund zur Hoffnung mehr war. Sämtliche Ärzte der Welt waren bisher nicht imstande gewesen, den Krebs zu besiegen. Und jetzt sollten sie dieses unendlich wichtigere Problem lösen können? Das war äußerst unwahrscheinlich.

Das Ende würde bestimmt nicht angenehm sein. Sobald die lethargischen Massen zu der gefährlichen Erkenntnis erwachten, daß das menschliche Leben auf der Erde sich seinem sicheren Ende näherte, würde es zu unglaublichen Exzessen jeglicher Art kommen. Und sobald die wenigen Vernünftigen, die noch immer versuchten, Ordnung zu bewahren, verzweifelt aufgaben, war das Ende nicht mehr aufzuhalten. Daß sie eines Tages aufgeben würden, war vorauszusehen; sie waren schließlich auch nur Menschen.

Renner sah auf seine Uhr. Es war halb acht. Er hatte länger als beabsichtigt in der Bar gesessen. Jetzt zahlte er, stieg in den Chrysler, den Healy ihm überlassen hatte, und fuhr nach Hause.

Unterwegs dachte er wieder an die Untersuchung, deren Ergebnis positiv gewesen war. Die Ärzte hatten sich sehr zufrieden gezeigt und waren fast etwas enttäuscht gewesen, weil er ihre Begeisterung nicht teilte. Das positive Ergebnis bedeutete zumindest, daß er mit Connie zusammenbleiben durfte. Renner hatte gehört, daß eine internationale Regelung in Vorbereitung war, nach der Frauen gezwungen werden konnten, sich von impotenten Männern scheiden zu lassen und neue Ehen einzugehen.

Renner fuhr am Supermarkt vorbei und den Hügel zu seinem Haus hinauf. Zu seinem eigenen Erstaunen wurde ihm erst jetzt allmählich klar, wie sehr er Connie brauchte und wie groß sein Bedürfnis war, sie vor Unbill zu schützen. Er hatte an diesem einen Tag viel dazugelernt und war nachdenklich geworden. Jetzt entschloß er sich, ihr nichts von Eva Horvathy zu erzählen. Connie sollte sich nicht noch mehr ängstigen.

Als er die Einfahrt erreichte, sah er die Scheinwerfer auf dem Rasen, die das Haus beleuchteten, und dahinter dunkle Zelte, vor denen Soldaten Wache hielten. Diese und andere Eindrücke wirkten zusammen und verwandelten das einst so hübsche Haus, auf das Connie und er stolz gewesen waren, in einen bewaffneten Vorposten  oder eine belagerte Festung, um es genau zu sagen.

In der Einfahrt parkten ein kleiner Lastwagen und zwei Jeeps. Renner wollte sie nicht behindern und ließ deshalb den Chrysler auf der Straße stehen. Er näherte sich dem Haus zu Fuß.

Aber bevor er drei Schritte weit gegangen war, tauchte ein Soldat mit schußbereitem Gewehr hinter einem Busch auf und knurrte: »Augenblick! Was haben Sie hier zu suchen?«

Renner hob instinktiv die Hände, und seine Jacke, die er über dem Arm getragen hatte, fiel auf den Weg. »Immer mit der Ruhe«, mahnte er. »Ich bin Reed Renner. Ich wohne hier.«

»Das glaube ich. Das glaube ich gern«, antwortete der junge Soldat. »Wo haben Sie Ihren Ausweis?«

Renner zeigte auf seine Jacke. »In der linken Innentasche.«

Der Soldat behielt Renner mißtrauisch im Auge, während er den Ausweis aus der Jackentasche nahm. »Na, jetzt werden wir ja sehen, ob Sie wirklich dieser Renner sind. Wenn irgendwo eine Frau wohnt, versucht ihr es mit allen möglichen Tricks, was?«

Als er einen Schritt zurücktrat, um das Paßbild mit Renners Gesicht zu vergleichen, kam der Soldat heran, der Connie morgens das Tablett abgenommen hatte. »Schon gut, Hank«, beruhigte er seinen Kameraden. »Ich kenne den Kerl. Er wohnt wirklich hier. Ich habe ihn gestern abend und heute morgen gesehen.«

Renner atmete erleichtert auf. Der Posten hätte auch nervös werden und gleich schießen können. Beim nächstenmal würde er seine Rückkehr lieber schon von der Straße aus ankündigen. »Vielen Dank«, sagte er lächelnd zu seinem Retter. »Sie sind gerade rechtzeitig gekommen.«

Phillips hob Renners Jacke auf und gab sie ihm zurück.

»Das kommt nur daher, daß einige von uns hier neu sind, Sir. Wir sind verstärkt worden, seitdem vergangene Nacht diese Sache in der Beaumont Street passiert ist. Ein paar Gangster haben die Wache getäuscht und eine Frau aus ihrer Wohnung entführt. Haben Sie zufällig davon gehört?«

»Ja«, antwortete Renner einfach.

Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Für die Wachen sieht es schlimm aus. Sie sollen vors Kriegsgericht gestellt werden, heißt es.«

»Nochmals vielen Dank«, sagte Renner hastig. Er wollte gehen, aber Phillips hielt ihn auf.

»Mister Renner ...«

»Ja?«

»Richten Sie bitte Ihrer Frau unseren Dank für den Kaffee von heute morgen aus? Wir lassen ihr alle danken.«

»Was ist schon an einer Tasse Kaffee?« fragte Renner erstaunt.

»Es handelt sich nicht nur um den Kaffee, Sir«, erklärte Joe Phillips ihm. »Viel wichtiger ist die Tatsache, daß Ihre Frau an uns gedacht hat. Wir haben schon oft erlebt, daß Frauen uns für halbe Verbrecher halten, nur weil wir sie schützen wollen.«

Renner nickte langsam. »Gut, ich richte es ihr aus«, versprach er dem jungen Gefreiten. Er ging weiter und blieb nur noch einmal an der Haustür stehen, um sich umzusehen. Die Schützengräben und MG-Stellungen erinnerten ihn an kommunistische Stützpunkte, die er mit seinen Kameraden von der Marineinfanterie in Ostasien eingenommen hatte.

Als Renner sich eine Zigarette anzünden wollte, stand plötzlich Captain Harvey neben ihm und bot ihm sein Feuerzeug an. »Hier, wie wär's damit?« Er grinste und fügte hinzu: »Werden in Ihnen alte Erinnerungen wach, wenn Sie unsere Stellungen sehen? Das merkt man Ihnen an.«

»Richtig«, gab Renner zu, »aber der Teufel soll mich holen, wenn ich weiß, wer diesen Krieg angefangen hat.«

»Das weiß wohl niemand«, stimmte Captain Harvey seufzend zu.

Renner betrachtete ihn prüfend. Ihm fiel auf, daß der Captain und seine Männer Winteruniformen trugen. »Warum haben Sie das dicke Zeug an?« erkundigte er sich. »Wollten Sie in die Arktis?«

Harvey zuckte mit den Schultern. »Das ist wieder typisch für die Army  wir waren eigentlich für den Einsatz in Seattle vorgesehen.«

»Hören Sie, Captain«, sagte Renner lächelnd, »an den Uniformen kann ich nichts ändern, aber ich finde, daß Sie Ihren Männern wenigstens Gelegenheit geben sollten, sie zwischendurch auszuziehen. Der Swimming-pool hinter dem Haus steht zu Ihrer Verfügung. Ich lasse ihn nachher vollaufen.«

Harvey nickte begeistert. »Danke, das nenne ich ein Angebot! Dann können meine Männer abwechselnd baden.« Sein Lächeln verschwand. »Das ist immerhin eine Abwechslung. Wie Sie sich vielleicht vorstellen können, haben meine Männer nicht allzuviel vom Leben. Sechzig gesunde Kerle, die hier für ein paar Dollar und schlechtes Essen Wache schieben müssen  das ist ein Problem.«

»Ich weiß«, stimmte Renner zu. »Und ich bin Ihnen und Ihren Leuten dafür dankbar.«

Er schloß die Haustür auf und betrat die Diele. Schon dort roch es nach Spaghettisauce, aber Connie war nicht in der Küche. Sie saß im Wohnzimmer und hörte sich eine Mozartplatte an. Sie schwärmte für Mozart, dessen Musik für sie das beste Beruhigungsmittel war.

»Hallo, Kleine«, begrüßte Renner sie.

»Oh, ich bin froh, daß du endlich kommst, Reed!«

Aber sie hob nicht den Kopf, um sich küssen zu lassen, und Renner war etwas verwirrt. Er hatte sich eingebildet, Connies Stimmungen nach fünfjähriger Ehe zu kennen  aber jetzt wußte er nicht einmal, ob sie geküßt werden wollte. Er spürte nur, daß sie bedrückt war, und er ahnte, daß es besser war nicht gleich danach zu fragen.

»Heute abend gibt es Spaghetti«, erklärte sie ihm. »Die Sauce kocht schon stundenlang. Soll ich die Spaghetti gleich aufsetzen oder willst du erst einen Drink?«

»Ich habe schon etwas getrunken«, antwortete Renner, »aber ich kann noch einen vertragen. Wie steht es mit dir?«

»Für mich nur eine Kleinigkeit«, bat Connie ihn. »Ich habe schon fast einen Schwips.«

Renner mixte zwei Drinks. »Hast du heute viel erlebt?« fragte er leichthin.

Connie streckte die Beine aus. »Nein, nur die Untersuchung durch die PMK.«

»Du auch?« erkundigte er sich. »Diese Leute vergeuden keine Zeit, was?«

Connie nahm ihr Glas entgegen. »Was soll das heißen?«

Renner setzte sich neben sie auf die Couch. »Ein gewisser Reed Renner ist heute nachmittag im Queen of Angels Hospital untersucht worden. Die Untersuchung war höchst offiziell, höchst gründlich und höchst peinlich.«

»Diese verdammten Schnüffler«, murmelte Connie undeutlich vor sich hin.

Renner lachte. »Was ist los? War die Sache so unangenehm, Liebling?«

»Ja«, antwortete Connie, »das kannst du mir glauben! Zuerst schon der Aufbruch von hier aus  wie ein Karnevalszug, aber zur Abwechslung mit Schützenpanzern und Jeeps. Und im Krankenhaus bin ich gemessen und gewogen und untersucht worden. Großer Gott, ich muß noch froh sein, daß sie mich nicht seziert haben!«

Renner lachte unwillkürlich.

Connie starrte ihn wütend an. »Ja, du kannst natürlich darüber lachen. Bist du etwa schon einmal von einem Dutzend Ärzten gleichzeitig begafft und auf Herz und Nieren untersucht worden?«

»Nein«, gab Renner zu, »das ist mir noch nie passiert. Und wie lautete das Urteil?«

»Sie haben entschieden, daß ich eine Frau bin«, erklärte Connie ihm. »›Mrs. Renner‹, haben sie mir gesagt, ›unserer Überzeugung nach gibt es keinen organischen oder pathologischen Grund für Ihre Kinderlosigkeit.‹« Sie betrachtete Renner aus dem Augenwinkel heraus. »Und wie war es bei dir?«

Renner nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Ich bin ein vollwertiger Mann«, erklärte er ihr. »Soll ich es dir beweisen?«

Connie schüttelte abwehrend den Kopf. »Nein, vielen Dank.« Ihre Stimme klang bedauernd. »Eigentlich ist es doch schade, daß wir früher, als wir ein Kind hätten bekommen können, immer so vorsichtig gewesen sind.« Sie machte eine kurze Pause und fuhr dann entschlossen fort: »Aber andererseits bin ich floh, daß es nicht dazu gekommen ist. Ich würde jetzt kein Kind auf diese Welt bringen wollen.«

Sie verschwieg etwas. Renner merkte es ihr an. »Was hast du sonst noch gehört?«

Connie stand auf, trat an die Bar und schenkte sich einen Whisky ein. »Ich soll immer hübsch und begehrenswert für meinen Mann sein.« Sie lachte unsicher. »Und ich habe ihnen gesagt, daß das in unserer fünfjährigen Ehe nie ein Problem gewesen ist.«

»Und dann?«

»Sie haben mir lauter persönliche Fragen gestellt. Ob ich jemals eine Abtreibung habe vornehmen lassen. Ob unsere ehelichen Beziehungen zufriedenstellend gewesen sind. Und ...« Sie hielt sich an der Bar fest und konnte nicht weitersprechen.

Renner ging zu ihr und versuchte sie tröstend in die Arme zu nehmen, aber Connie wich ihm aus. Sie hatte Tränen in den Augen. »Nein, bitte nicht. Faß mich nicht an, Reed. Ich möchte nie mehr von einem Mann angefaßt werden, glaube ich.«

Renner trat einen Schritt zurück. »Was ist passiert Liebling?«

Connie verbarg schluchzend das Gesicht in den Händen. »Mein Gott, Reed, es war schrecklich!«

»Soll das etwa heißen, daß die Ärzte ...«

Connie ließ die Hände sinken. »Nein, die Untersuchung war schon zu Ende. Ich wollte mich eben wieder anziehen, als der Röntgenarzt an die Tür des Umkleideraums klopfte und mir sagte, er müsse noch einige Aufnahmen machen.«

»Und ...?«

»Ich habe den weißen Kittel, den sie mir gegeben hatten, wieder angezogen und bin mit ihm in den Röntgenraum gegangen. Dort hat er mir gesagt, ich solle den Kittel ausziehen und mich auf den Tisch legen.«

»Hast du es getan?«

»Ja. Ich hatte keinen Grund, ihm zu mißtrauen. Er hatte schon ein Dutzend Aufnahmen gemacht. Ich war bereits so müde und verlegen und wütend und ängstlich, daß ich nicht mehr klar denken konnte. Mir war gar nicht klar, daß wir uns allein im Röntgenraum befanden. Und ich hatte selbstverständlich keine Ahnung, daß er die Tür abgeschlossen hatte. Ich wurde erst mißtrauisch, als er mich betastete, um mich angeblich für die Aufnahme zurechtzurücken. Als ich dann protestierte und mich aufsetzte, hat er ... hat er sich entblößt und wollte mich auf den Tisch zurückdrücken, um mir Gewalt anzutun.« Connie begann wieder zu schluchzen.

»Und dann?« fragte Renner mit heiserer Stimme.

»Ich habe natürlich laut um Hilfe gerufen und ihn abgewehrt. Und die Wachen im Korridor haben mich gehört. Aber während sie die Tür aufbrachen, hat dieser Kerl es immer wieder versucht. Er hat mich gebeten, ihn doch zu lassen.«

Renner schämte sich zum erstenmal in seinem Leben, ein Mann zu sein. »Sind die Wachen rechtzeitig gekommen?« fragte er leise.

Connie hob den Kopf. »Gerade noch rechtzeitig.«

Renner merkte, daß er keuchend atmete. »Was haben sie mit ihm angefangen?«

Connie sah ihm ins Gesicht. »Sie haben ihn, wie er war, aus dem Raum geschleppt, und er hat sich bis zuletzt nach mir umgedreht.« Sie flüsterte nur noch. »Einen Augenblick später habe ich einen Schuß gehört, und einer der Ärzte hat mir erklärt, was draußen passiert war.«

»Sie haben ihn erschossen?«

»Ja. Gleich draußen im Korridor. Weil er ein Mann war. Weil er eine Frau wollte. Weil er so verzweifelt war, daß er den Tod riskierte, nur um zu einer zu kommen.« Connie begann lautlos zu weinen. »Und er war kein Verbrecher oder Schwachsinniger. Er sah nett aus und hatte einen Doktortitel und war ganz allgemein der Typ, dem wir früher in besseren Restaurants und Clubs begegnet sind. Reed, Reed, in welche Welt sind wir zurückgekommen?«

Renner wünschte sich, er könnte es ihr erklären. Aber das konnte er nicht. Er konnte sie nicht einmal in die Arme nehmen, um sie zu trösten. Der psychische und physische Widerwillen, den dieses schreckliche Erlebnis in Connie hervorgerufen hatte, konnte sich als dauernd erweisen. Vielleicht wurde er im Laufe der Zeit schwächer. Aber im Augenblick wollte Connie sich von keinem Mann mehr berühren lassen. Renner hatte Verständnis dafür.


Kapitel 11



Es war neun Uhr, als Connie und Reed sich zum Abendessen setzten. Sie hatten beide einen Schwips. Sie hätten hungrig sein müssen. Connie hatte sich hübsch angezogen und zwei Silberleuchter auf den Tisch gestellt. Aber auch das half nichts. Sie waren beide zu deprimiert, und der Gedanke an unzählige weitere Tage dieser Art nahm ihnen den Appetit und die Lust zur Unterhaltung.

Renner hatte den Eindruck, daß bei jeder Gabel Spaghetti und bei jedem Schluck Chianti draußen ein Gewehr durchgeladen oder ein knapper Befehl erteilt wurde. Sie hatten nur eine Insel gegen eine andere vertauscht, aber in der Südsee wären sie besser aufgehoben gewesen. Dort waren die einzigen wilden Tiere Schweine und Schildkröten gewesen.

Connie saß ihm schweigend und in Gedanken versunken gegenüber; sie wischte sich nur manchmal mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen. Obwohl Reed mit ihr am gleichen Tisch saß und obwohl draußen ein Zug Soldaten Wache hielt, hatte sie sich noch nie so einsam und verwundbar gefühlt. Sie hatte den Eindruck, von reißenden Bestien umgeben zu sein, die überall lauerten und ihr Gewalt antun wollten.

Um halb zehn legte Renner seine Gabel fort und sagte: »Das hier hat keinen Sinn, Connie. Willst du nicht einfach heiß baden und dann ins Bett gehen?«

»Und was wird aus dem Geschirr?«

»Ich wasche es ab.«

Connie schob ihren Stuhl zurück. »Danke, Reed. Wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich gleich gehen.« Sie kam auf ihn zu, und Renner glaubte schon, er werde einen Gute-Nacht-Kuß bekommen. Aber Connie legte ihm nur leicht eine Hand auf die Schulter. »Du bist nett. Ich mag dich.«

Renner tätschelte ihre Hand. »Danke, gleichfalls.«

Er blieb noch kurze Zeit am Tisch sitzen, bis er seinen Chianti ausgetrunken hatte. Als er hörte, daß Connie das Badewasser einlaufen ließ, deckte er den Tisch ab. In der Küche sah es wüst aus. Connie war keine glänzende Hausfrau; sie hatten allerdings immer ein Dienstmädchen gehabt. Renner krempelte sich die Ärmel hoch und war froh, daß er etwas zu arbeiten hatte.

Später kam er ins Wohnzimmer zurück, schenkte sich einen Whisky ein, auf den er eigentlich gar keine Lust hatte, und dachte über die Ereignisse dieses ersten Tages in einer neuen Welt nach. Er sah erstaunt auf, als Connie an der Tür erschien. Sie war barfuß und trug einen weißen Frotteebademantel. Renner beobachtete verblüfft, daß sie ans Fenster trat und dort lauschend stehenblieb.

»Was ist los?« wollte er wissen.

Connie drehte sich nach ihm um. »Hörst du nichts?«

»Was soll ich hören?«

Connie schaltete den Plattenspieler aus. »Hörst du jetzt, was ich meine?«

Und dann glaubte Renner etwas zu hören, das fast in dem Brausen von Wind und Brandung unterging. »Ja«, sagte er zögernd, »jetzt höre ich auch etwas.« Es erinnerte an einen Sprechgesang.

Connie wollte den Vorhang öffnen, ließ dann aber die Hand sinken, weil ihr einfiel, daß das nicht gestattet war. »Der Lärm kommt immer näher. Ich habe ihn im Bad deutlicher gehört.«

Renner stand auf, griff nach der Vorhangschnur und zog daran. »Der Teufel soll dieses Verbot holen! Solange uns das Haus gehört, dürfen wir auch hinaussehen.«

Jetzt erkannte er, woher die Stimmen kamen. Ein langer Zug von etwa zweihundert Fackeln in den Händen unsichtbarer Männer kam den Hügel herauf, und die Fackelträger stimmten dabei einen mißtönenden Sprechgesang an. Renner war beeindruckt und verwirrt zugleich. Diese Szene erinnerte ihn an nächtliche Prozessionen, die er in Spanien gesehen hatte. Aber dieser Zug unterschied sich irgendwie von ihnen.

Renner sah auf den Rasen hinaus. Captain Harvey bewegte sich durch die Schützengräben und erteilte den Soldaten an den Maschinengewehren, aus denen die letzte Verteidigungslinie bestand, knappe Befehle. Andere Soldaten formierten sich mit aufgepflanzten Bajonetten zu einer Absperrkette zwischen Haus und Straße.

Connie hüllte sich noch enger in ihren Bademantel. »Weißt du, was ich glaube?«

»Ich bin ganz deiner Meinung«, stimmte Renner zu. »Die Soldaten dort draußen sind nicht zum Vergnügen da.« Er nahm seinen Revolver aus der Jackentasche. »Ich kann nur hoffen, daß sie ihre Sache verstehen.«

Die Spitze der Prozession hatte jetzt die Einfahrt erreicht, und die Männer drängten sich dort zusammen, während sie weitersangen. Sie trugen alle dunkelbraune Mönchskutten und Sandalen. Die meisten von ihnen hatten Bärte. Ihre Augen glitzerten fanatisch, als sie den Soldaten gegenüberstanden, die ihre starken Scheinwerfer auf die Straße richteten. Sie schienen entweder durch Drogen aufgeputscht oder einem religiösen Wahn verfallen zu sein. Ihr Anführer trat vor und machte eine drohende Bewegung zum Haus hin. Renner zog Connie vom Fenster zurück. »Setz dich lieber auf die Couch«, riet er ihr.

Connie hatte die Bewegung nicht gesehen. »Warum?« fragte sie.

Renner schob sie auf die Couch zu. »Sei brav und tu, was ich dir sage.«

»Was geht dort draußen vor?« wollte Connie wissen.

»Nichts, was du sehen solltest.« Renner öffnete das Fenster einen Spalt breit. »Verstehst du, was sie singen?«

»Das ist lateinisch!« rief Connie aus. »Großer Gott! ›Veni, domicella, cum gaudio veni; veni, pulchra, iam pereo.‹«

»Warum bist du eben erschrocken?« fragte er.

»Ich kenne es.«

»Was kennst du?«

»Das Lied, das sie singen.«

»Wie heißt es?«

»Carmina Burana.« Connie griff nach einer Zigarette und zündete sie sich nervös an. »Du hast vermutlich noch nie etwas davon gehört. Aber ich bin früher ein paarmal mit einem Psychiater aus Beverly Hills ausgegangen, dessen Hobby religiöse Musik war. Und er hat mir das verdammte Ding immer wieder vorgespielt. Wahrscheinlich hat er sich eingebildet, mich dadurch in sein Bett locken zu können.«

Renner spürte eine in dieser Situation völlig unangebrachte Eifersucht. Er hätte Connie am liebsten gefragt, ob der Psychiater damit Erfolg gehabt hatte, aber er beherrschte sich. Statt dessen erkundigte er sich: »Worum geht es dabei?«

Connie streifte die Asche von ihrer Zigarette ab. »Das ist ein Loblied der Liebe. Die Melodie stammt von dem deutschen Komponisten Carl Orff. Die Cantiones Profanae sind im dreizehnten oder vierzehnten Jahrhundert von Mönchen geschrieben worden.«

Renner sah wieder aus dem Fenster. »Für ein Loblied auf die Liebe klingt es verdammt falsch.«

»Sie singen es nur nicht richtig«, erklärte Connie ihm.

Renner beobachtete, daß Captain Harvey in Begleitung eines Sergeanten und eines Korporals auf die Straße hinaustrat, um mit dem Anführer der Bärtigen zu verhandeln. Der Mann hörte jedoch nicht zu, sondern schwang seinen Stab und machte wilde Armbewegungen, als erkläre er dem Captain, was er beabsichtigte. Renner merkte, daß der Griff seines Revolvers feucht wurde, er nahm die Waffe in die andere Hand, um sich die rechte Hand an der Hose abzuwischen. Dort draußen standen mindestens dreihundert Männer, denn nicht alle hatten Fackeln getragen. Falls diese Fanatiker das Haus zu stürmen versuchten, würden zumindest einige von ihnen die Absperrung durchbrechen. Um nicht ununterbrochen an diese Möglichkeit denken zu müssen, fragte Renner seine Frau: »Erinnerst du dich noch an den Text?«

»Von Carmina Burana?«

»Ja.«

Renner sah zu Connie hinüber, während sie den Sprechgesang übersetzte. Sie hockte mit angezogenen Beinen auf der Couch, hüllte sich in den weißen Bademantel und wirkte wie ein kesses Schulmädchen, das heimlich eine verbotene Zigarette raucht, während sie einen Teil der lateinischen Hymne übersetzte. »›Oh, oh, oh, mit Liebe. Komm, meine Herrin, komm mit Freuden. Komm, meine Schöne, denn ich sterbe.‹«

»Das habe ich mir gedacht«, murmelte Renner vor sich hin.

Er sah wieder nach draußen und wünschte sich, er hätte es nicht getan. Über den Köpfen der Bärtigen erschien ein großes Phallussymbol auf einer Stange. Weiter im Hintergrund wurde ein anderes hochgehalten. Der Anführer der Horde kehrte Captain Harvey den Rücken zu und begann auf seine Gefolgschaft einzureden. Renner versuchte zu verstehen, was er sagte, hörte jedoch nur Bruchstücke.

Aber die Situation war trotzdem klar. Die Fanatiker dort draußen bildeten sich ein, nur sie könnten die Menschheit vor dem Aussterben bewahren. Sie wollten Connie. Sie waren gekommen, um sie sich zu holen.

Renner schloß das Fenster, zog die Vorhänge zu und ließ nur einen winzigen Spalt offen, um die weitere Entwicklung verfolgen zu können. Die Bärtigen hatten einen neuen Sprechgesang angestimmt und bewegten dabei rhythmisch ihre Fackeln, während sie sich gegenseitig Mut zum Sturm aufs Haus machten. Diese Szene erinnerte Renner an ein Erlebnis im Krieg, als die hundertfünfzehn Marineinfanteristen seiner Kompanie einen Hügel gegen zwei gegnerische Bataillone verteidigt hatten. Dabei waren schließlich nur er und eine Handvoll Kameraden übriggeblieben, die sich den Weg zu den eigenen Linien mit größter Anstrengung freigekämpft hatten Sie hatten ihr Bestes gegeben, aber sie hatten den Hügel nicht halten können. Mut und Munition genügten nicht, wenn das Zahlenverhältnis zu ungleich war. Falls die Bärtigen das Haus stürmten und nicht vorzeitig aufgaben, würden zumindest einige von ihnen hier eindringen können. Aber Renner war davon überzeugt, daß er vorher ein halbes Dutzend erledigen würde.

»Wie steht es wirklich, Reed?« fragte Connie von der Couch her. »Ich muß es wissen.«

»Schlecht«, antwortete Renner ehrlich.

Er ging zur Haustür, als dort angeklopft wurde. Captain Harvey stand auf der Schwelle.

»Sind Sie bewaffnet?« fragte er Renner. »Ah, ich sehe, Sie haben einen Revolver.« Er gab ihm ein Schnellfeuergewehr. »Aber nehmen Sie lieber das hier«, fügte er lakonisch hinzu. »Für alle Fälle.«

»Danke«, antwortete Renner und nahm das Gewehr unter den Arm. »Wie schlimm steht es, Harvey?«

Der Captain zuckte mit den Schultern. »Das ist schwer zu beurteilen. Die Männer dort draußen gehören irgendeinem Fruchtbarkeitskult an und sind davon überzeugt, Gott habe sie dazu ausersehen, die Welt neu zu bevölkern.«

»Wirklich?« fragte Renner nur.

Harvey zündete sich eine Zigarette an, ohne die Männer auf der Straße aus den Augen zu lassen. »Das haben sie mir jedenfalls erzählt. Sie haben das Bild Ihrer Frau in der Zeitung gesehen und sind den ganzen Tag marschiert, um hierher zu kommen.« Er zog an seiner Zigarette, die leuchtend aufglühte. »Aber ich habe schon Verstärkung angefordert. Wenn sie noch ein paar Minuten lang singen und ihre verdammten Fackeln auf und ab bewegen, müßten wir es schaffen. Falls wir Pech haben ...« Harvey zuckte nochmals mit den Schultern. »An Ihrer Stelle würde ich jetzt wieder hineingehen. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, was zu tun ist, falls wir sie nicht aufhalten können.«

»Nein, das weiß ich selbst«, versicherte Renner ihm und schloß die Tür ab.

Connie saß noch immer wie erstarrt auf der Couch. »Was hat Captain Harvey gesagt?« erkundigte sie sich mit leiser Stimme.

»Er ist davon überzeugt, daß alles nur halb so schlimm ist, wie es aussieht«, log Renner. Aber er merkte, daß Connie ihm nicht glaubte.

Renner trat mit dem Gewehr in der Hand ans Fenster und zog die Vorhänge etwas weiter auf, als die bärtigen Männer wild zu schreien und zu heulen begannen. Auf ein Zeichen hin hatten sie ihre Roben abgeworfen und hielten die Fackeln hoch.

Jetzt geht es los, dachte Renner.

Das Geschrei dauerte minutenlang. Dann stürmten die nackten Männer kreischend und brüllend auf das Haus zu, vor dem Harvey inzwischen seinen Leuten ihre Stellungen zugewiesen hatte. Renner zertrümmerte eine Fensterscheibe mit dem Gewehrkolben, um schießen zu können, aber seine Hilfe wurde nicht benötigt.

Captain Harvey verstand seine Sache. Zwei Maschinengewehre eröffneten von rechts und links das Feuer. Die Fanatiker in der zweiten Reihe drängten vorwärts, aber sie hatten eine Minute zu lange gewartet.

Am Fuß des Hügels näherte sich Sirenengeheul  die von Captain Harvey angeforderten Verstärkungen begannen einzutreffen. Auch ein letzter Versuch, das Haus zu stürmen, wurde blutig zurückgeschlagen. Das schrille Sirenengeheul wurde lauter, und als die ersten Militärfahrzeuge auftauchten, ergriffen die Fanatiker die Flucht und tauchten in der Nacht unter.

In der nun folgenden Stille hörte Renner einen der Soldaten in dem Schützengraben unter dem Wohnzimmerfenster seinen Kameraden fragen: »Was ist mit dir los, Charlie? Ist dir schlecht?«

»Ja, beinahe«, antwortete der andere. »Ich habe eben zum erstenmal einen Mann erschossen.«


Kapitel 12



Erst um halb zwölf waren die letzten Toten und Verwundeten abtransportiert worden. Renner machte sich Sorgen um Connie. Sie hockte noch immer auf der Couch, sprach kein Wort und reagierte nicht einmal, als er sie fragte, ob sie Musik hören wolle. Sie schien völlig in Gedanken versunken zu sein.

Renner hatte Verständnis dafür. Angesichts ihrer trüben Erfahrungen an diesem ersten ganzen Tag nach ihrer Rückkehr hatte sie allen Grund, nachdenklich zu sein. Sie war jetzt wie alle anderen überlebenden Frauen nicht nur ein weibliches Wesen, sondern ein Symbol  eine symbolische Gestalt, die für normale oder anomale Männer verschiedene Bedeutung haben konnte.

Er trat vor die Haustür, um eine Zigarette zu rauchen, und stellte fest, daß Captain Harvey damit beschäftigt war, zwei jungen Soldaten Anweisungen zu geben. Die beiden spritzten die Einfahrt und den Gehsteig mit Wasser ab.

»Das ist kein schöner Anblick, und Ihre Frau soll sich nicht noch mehr aufregen«, erklärte er Renner. »Wieviel hat sie gesehen?«

»Zuviel«, antwortete Renner. »Schlafen Sie eigentlich nie?«

Harvey lehnte sich an die Garagentür. »Möglichst wenig«, gab er zu. »Wenn ich schlafe, träume ich  und manche dieser Träume sind nicht angenehm.«

Renner zeigte auf die beiden Soldaten mit dem Wasserschlauch. »Noch unangenehmer als das?«

»Ja«, antwortete Harvey. »Ich habe zwei Töchter von vierzehn und sechzehn Jahren, wissen Sie, und die beiden sind in einem Heim untergebracht. Wenn ich schlafe, träume ich immer davon, daß meine Mädchen in dieser schrecklichen neuen Welt aufwachsen müssen. Soviel ich bisher gesehen habe, haben sie keine Chance.«

»Und Ihre Frau?« fragte Renner.

»Sie ist zum Glück schon vor drei Jahren gestorben«, antwortete der Captain.

Renner suchte nach Worten, aber ihm fiel nichts ein. »Ich gehe jetzt lieber ins Bett, glaube ich«, murmelte er verlegen.

»Tun Sie das«, riet Harvey ihm.

Connie saß noch immer an der gleichen Stelle in der Couchecke. »Hör zu, Liebling«, sagte Renner ruhig. »Jetzt ist alles vorbei. Du kannst nicht bis morgen früh dort sitzenbleiben. Warum versuchst du nicht, endlich zu schlafen?«

Connie fuhr zusammen. »Das kann ich nicht.«

»Du mußt es wenigstens versuchen.« Renner nahm sie in die Arme und trug sie ins Schlafzimmer hinüber, wo er sie vorsichtig auf dem Bett absetzte. Dann ging er ins Bad und kam mit zwei Schlaftabletten und einem Glas Wasser zurück Connie saß noch immer auf der Bettkante.

»Soll ich dir ein Nachthemd holen?« fragte er.

»Nein, ich hole es mir selbst«, wehrte sie ab.

Renner war wie vorhin bei Captain Harvey um Worte verlegen. Dann fiel ihm der junge Phillips ein. Das war heute der einzige Lichtblick gewesen. »Oh, ich muß dir noch etwas ausrichten. Die Soldaten lassen dir für den Kaffee danken. Sie freuen sich, daß du an sie gedacht hast.«

»Das ist nett«, murmelte Connie teilnahmslos. »Ich mag mir nicht vorstellen, was ohne sie aus uns geworden wäre.«

»Denke lieber nicht daran«, riet Renner ihr. Dann spürte er, daß Connie alleingelassen werden wollte, und ging zur Tür. »Ich bin im Wohnzimmer, falls du irgend etwas brauchen solltest.«

Ein leichter Wind blähte die Vorhänge an dem Fenster auf, dessen Scheibe er mit dem Gewehrkolben zertrümmert hatte. Während Renner sich einen Whisky einschenkte, nahm er sich vor, am nächsten Tag auf dem Nachhauseweg eine neue Scheibe und etwas Fensterkitt zu kaufen. Aber dann lachte er fast über dieses Vorhaben. Der Mensch war eben doch ein Gewohnheitstier. Er hatte eben einen Alptraum erlebt. Er konnte nicht ahnen, wie viele Erlebnisse dieser Art ihm noch bevorstanden. Aber er dachte trotzdem an eine lächerliche Fensterscheibe.

Auf dem Plattenteller drehte sich eine Haydnplatte, die ihn irritierte. Er schaltete den Plattenspieler ab und stellte das Fernsehgerät an; dabei überzeugte er sich davon, daß nicht ausgerechnet Kanal vierzehn eingestellt war. Penny Little und andere Frauen dieser Art waren an den zahlreichen Vorfällen nicht ganz unschuldig. Die überlebenden Frauen hatten eine schwere Verantwortung zu tragen.

Renner schaltete auf Kanal vier um, nachdem er auf die Uhr gesehen hatte. Vielleicht brachte Eugene Marshal noch immer die Mitternachtsnachrichten. Marshal erschien tatsächlich auf dem Bildschirm. Er war hager geworden, und sein Haar war nicht mehr so dicht wie früher, aber seine vertraute Stimme klang unverändert.

»... vermutlich nicht überleben«, sagte Marshal jetzt. »Acht der dreiundzwanzig Frauen befinden sich jedoch in zufriedenstellender Verfassung und wurden in einem Lazarettzug nach Paris überführt ...«

Renner hatte für heute genug von Gewalttätigkeiten und Vergewaltigungen. Er wollte das Gerät schon ausschalten, tat es dann aber doch nicht. Es hatte keinen Zweck, Augen und Ohren vor den Tatsachen zu verschließen. Wenn Connie und er in dieser veränderten Welt überleben wollten, mußten sie wissen, was geschehen war.

Der Nachrichtensprecher zündete sich die Pfeife an, die sein charakteristisches Kennzeichen war, und fuhr fort: »Als Folge dieser Ereignisse in Toulon hat die französische Regierung drastische Maßnahmen beschlossen. Ausgesuchte Polizisten und Soldaten kontrollieren paarweise die Straßen der Großstädte und haben den Befehl, jeden Mann zu erschießen, der die Ausgangssperre nach sechs Uhr abends nicht einhält ...«

Marshals Pfeife war ausgegangen, und er zündete sie sich wieder an. »Bevor wir jetzt das Interview mit Generalstaatsanwalt John Carter über den Fall Tony Acaro bringen, möchten wir die Gelegenheit benutzen, um die vielen Anfragen zu beantworten, die sich mit den angeblichen Unruhen im Frauengefängnis Mercerville befassen ...«

Renner hörte aufmerksam zu. Er wollte wissen, was der Generalstaatsanwalt über Tony Acaro zu sagen hatte. Und Mercerville war seine Heimatstadt. Er war sozusagen im Schatten der hohen grauen Mauern der Besserungsanstalt für weibliche Jugendliche aufgewachsen. Sein Vater war lange Bürgermeister von Mercerville gewesen, und die kleine Stadt betrachtete Reed Renner noch immer als einen ihrer prominentesten Söhne, obwohl er längst nicht mehr dort wohnte.

Marshal räusperte sich, bevor er fortfuhr: »Mir ist von allen Verantwortlichen in hohen und höchsten Stellen ausdrücklich versichert worden, daß die Gerüchte, wonach das Personal des Frauengefängnisses Mercerville  übrigens das einzige Gefängnis dieser Art westlich von Denver  sich sittliche Verfehlungen zuschulden kommen ließ, völlig aus der Luft gegriffen sind. Die weiblichen Häftlinge sind weder mißhandelt noch mißbraucht worden. Alle anderslautenden Gerüchte sind falsch.« Marshal wartete einen Augenblick, bevor er weitersprach. »Bevor wir jetzt das Interview senden, möchte ich ...«

Renner wußte, daß nun ein Werbespot eingeblendet werden würde, und stand auf, um sich einen Whisky zu holen. Aber dann ließ er die Flasche doch stehen. Er durfte sich jetzt nicht betrinken; er mußte einen klaren Kopf bewahren, wenn er Connie beschützen wollte. Er ging in die Küche hinaus und kam mit einem Coca Cola zurück.

Auf dem Bildschirm interviewte Marshal bereits den Generalstaatsanwalt Carter. Das Interview war offensichtlich schon vorher in Carters Arbeitszimmer aufgenommen worden.

»... und Sie sind für die Auswahl des Richters verantwortlich, der das Urteil über Acaro fällen wird, falls es zu einem Prozeß kommt?« fragte Marshal eben.

»Richtig, Mister Marshal«, stimmte Carter zu.

Obwohl Renner noch nie direkt mit dem Generalstaatsanwalt zu tun gehabt hatte, respektierte er Carter als aufrichtigen, charakterlich einwandfreien Mann. Dieser freundliche, weißhaarige alte Herr galt allgemein als unbestechlich, und er hatte sich diesen Ruf dadurch erworben, daß er seine Position nie für eigene Zwecke mißbraucht hatte.

»Damit wären wir also bei der Kernfrage angelangt«, fuhr Marshal fort. »Sie haben bestimmt gehört, daß heute nachmittag Gerüchte umliefen, Tony Acaro sei zu einflußreich und politisch zu mächtig, als daß er wegen dieses Verbrechens zur Verantwortung gezogen werden könnte. Und das würde natürlich bedeuten, daß es weder zu einem Prozeß noch zu einer Hinrichtung käme, falls er doch verurteilt werden sollte, nicht wahr?«

Carter hob abwehrend die Hand, und die Kamera rollte näher heran. »Ich mochte Ihnen, Mister Marshal, und Ihren Zuhörern etwas eindeutig klarmachen«, antwortete der Generalstaatsanwalt. »Sobald das Gesetz zum Schutz der Überlebenden oder irgendein anderes Gesetz außer Kraft gesetzt und nicht angewendet wird, weil ein Staatsbürger darüber zu stehen scheint, werde ich zurücktreten. Tony Acaro muß sich vor Gericht verantworten. Falls die Anklagebehörde ihm das Verbrechen nachweisen kann, wird er verurteilt und innerhalb der nächsten zehn Tage hingerichtet.«

Renner nickte zufrieden, schaltete das Gerät aus und stand gähnend auf. Er war müde und hatte einen wichtigen Tag vor sich. Matt Healy hatte ihm gesagt, daß General Barnaby, der Kommandeur des hiesigen Zivilschutzes, morgen selbst mit ihm sprechen und danach entscheiden wollte, wo er am besten eingesetzt werden konnte.

Renner wollte auf Zehenspitzen ins Schlafzimmer schleichen, als ihm auffiel, daß im Gästezimmer Licht brannte. Er öffnete die Tür, um das Licht auszuschalten  und sah dann, daß sein Schlafanzug auf dem gemachten Bett lag.

Dieser Wink war deutlich genug.

Er seufzte, zog den Schlafanzug an und streckte sich im Bett aus. Im Grunde genommen konnte er Connies Haltung sogar verstehen. Er löschte das Licht und versuchte zu schlafen  aber er war nie wacher gewesen. Er dachte an Mercerville und nahm sich vor, Healy am nächsten Morgen nach den wahren Verhältnissen im dortigen Gefängnis zu fragen. Marshal hatte von Gerüchten gesprochen, aber Renner wußte nicht mehr, ob damit das männliche Wachpersonal oder die weiblichen Aufseherinnen gemeint waren.

Er fragte sich, wie viele Insassinnen das Gefängnis jetzt haben mochte, ob Kathy Cervantes zu den Überlebenden gehörte und ob sie noch immer als Gefängnispsychologin um die Wiedereingliederung ihrer Schützlinge bemüht war. Renner konnte sich nicht vorstellen, daß die schwarzhaarige Schönheit, die ihr rabenschwarzes Haar spanischen Vorfahren verdankte, nicht mehr am Leben sein sollte.

Er erinnerte sich an die gemeinsame Kindheit mit Kathy. Sie waren als Nachbarskinder aufgewachsen, und ihre Familien waren schon immer miteinander befreundet gewesen. Reed und Kathy hatten im Swimming-pool seiner oder ihrer Eltern gebadet, sie hatten gemeinsam Reitunterricht genommen und hatten Tennis gespielt. Sie waren in der Schule in einer Klasse gewesen, und nach dem Abschlußball hatte Reed sogar den Mut aufgebracht, Kathy einen Heiratsantrag zu machen.

»Vielen Dank, Reed«, hatte Kathy geantwortet und ihm die Backe getätschelt. »Du weißt, daß ich dich wirklich gern habe, und ich kann mir keinen Mann vorstellen, mit dem ich lieber ein Leben lang zusammen wäre. Aber ich habe Angst vor einer Ehe. Und weil ich mich davor fürchte, könnte ich dir nie eine gute Frau sein.«

Renner hatte sie danach aus den Augen verloren. Als er wieder von ihr hörte, hatte sie in Psychologie promoviert und arbeitete im Gefängnis. Allerdings mehr zum Vergnügen, weil sie nicht auf ihr Gehalt angewiesen war.

Er hätte gern gewußt, ob sie zu den Überlebenden gehörte.

Gegen Morgen konnte er endlich einschlafen.


Kapitel 13



Am fünften Tag nach der Landung der Gay Lady war Renner einer Explosion nahe. Connie bewegte sich wie eine Schlafwandlerin. Sie sprach nur, wenn sie angesprochen wurde, und antwortete dann einsilbig. Und sie begann sich zu vernachlässigen, was ein Alarmzeichen war. Renner konnte ihr Verhalten nicht analysieren, aber wenn er es hätte erklären sollen, hätte er vermutlich gesagt, sie scheine im stillen zu weinen.

Seit jener denkwürdigen Nacht hatte Connie nicht davon gesprochen, warum er im Gästezimmer schlafen sollte. Sie schien es wie selbstverständlich zu erwarten, als habe der zweifache Schock einen Gedächtnisschwund hervorgerufen. Connie erweckte den Eindruck, als habe sie vergessen, mit Reed verheiratet zu sein.

Auch im Büro standen die Dinge nicht viel besser. Matt hatte mehrmals angerufen, aber er war seit zwei Tagen nicht mehr aufgetaucht. Angeblich war er in Angelegenheiten des Zivilschutzes unterwegs. Renner glaubte ihm diese Ausrede nicht. Er kannte seinen Partner gut genug, um zu ahnen, daß Healy seinen Kummer in Alkohol zu ertränken versuchte.

Renner schlug wütend mit der Faust auf seinen Schreibtisch, als er daran dachte, was diese Katastrophe aus anständigen und ehrlichen Männern gemacht hatte. Dieses Bedürfnis war nicht nur physisch, sondern auch psychologisch bedingt. Seit dem Ersten Weltkrieg hatte Amerika sich einem Fetischismus ergeben. Unterhaltung und Werbung waren mit Sex durchtränkt, bis schließlich für alles mit halbnackten Mädchen geworben wurde  Pfeifentabak, Haarwasser, Socken und Baustahl.

Er versuchte, diese Gedanken zu verdrängen und sah sich kritisch in seinem Büro um. Nach zwei Tagen mühsamer Aufräumarbeit sah es hier wieder wie vor seiner Abfahrt zu den Galapagos-Inseln aus. Renner hatte die nötigen Geräte in einer Besenkammer entdeckt und sich sofort an die Arbeit gemacht; er hatte Staub gesaugt, Fenster geputzt und Abfälle beseitigt, bis alles tadellos sauber war. Jetzt brauchte er nur noch einen Klienten. Er sah hoffnungsvoll auf, als die Tür sich öffnete. Ein Colonel betrat das Vorzimmer, kam in sein Büro und blieb am Schreibtisch stehen.

»Ich bin Colonel Ross«, stellte er sich vor. »Sie sind Mister Reed Renner.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

»Richtig«, gab Renner zu.

»Darf ich Ihren Ausweis sehen?« Der Colonel prüfte ihn kritisch und nickte dann. »Danke, Sir. General Barnaby läßt Sie zu einer Besprechung ins Hotel Beverly Hilton bitten.«

»Wie Sie wollen«, antwortete Renner, »aber ich dachte, das Beverly Hilton sei in eine Heimschule für Mädchen verwandelt worden?«

Colonel Ross öffnete die Tür. »Das stimmt auch«, gab er zu.

Renner folgte ihm leicht verwirrt die Treppe hinab zum Ausgang, wo eine schwarze Limousine bereitstand. Ein Sergeant der Militärpolizei warf die Wagentür hinter ihnen zu und setzte sich ans Steuer.

Unterwegs stellte Renner die Frage, die ihn beunruhigte, seitdem er Eugene Marshals Nachrichtensendung gehört hatte. In den Zeitungen war eigenartigerweise nicht mehr die Rede von Mercerville gewesen, und auch das Fernsehen hatte sich auf diese eine Erwähnung irgendwelcher Schwierigkeiten beschränkt.

»Können Sie mir vielleicht sagen, was in Mercerville vorgeht, Colonel?« fragte Renner seinen Begleiter. »Das ist meine Heimatstadt, wissen Sie. Und ich habe neulich im Fernsehen gehört, daß ...«

»Tut mir leid, Sir«, unterbrach Ross ihn, »aber ich bin nicht berechtigt, mit Ihnen über dieses Thema zu sprechen. Ich glaube jedoch sagen zu dürfen, daß General Barnaby das gleiche Problem mit Ihnen diskutieren möchte.«

Renner war mit dieser Auskunft zufrieden, und er freute sich, irgendwo nützliche Arbeit leisten zu können. Er konnte General Barnaby alles über Mercerville und das Gefängnis erzählen. Er hatte miterlebt, wie das Gefängnis erbaut wurde, und Kathy und er waren oft genug an Wochenenden durch den halbfertigen Rohbau geklettert.

Das Beverly Hilton wurde nach Renners Schätzung von mindestens vier Infanteriekompanien bewacht, und als die schwarze Limousine auf den Parkplatz abbog, zählte er dort sechs Panzer und vier Schützenpanzer, zu denen noch Dutzende von Jeeps und kleinen Lastwagen kamen. Diese Szene erinnerte eher an einen Kasernenhof als an den Parkplatz eines der elegantesten Hotels von Beverly Hills. Renner sprach Ross darauf an, und der Colonel nickte zustimmend.

»Wir haben hier zu Anfang Schwierigkeiten gehabt«, erklärte er Renner. »Seitdem bemühen wir uns, auf alles vorbereitet zu sein.«

Nachdem sie ausgestiegen waren, ging Ross durch ein Spalier aus Marineinfanteristen mit schußbereiten Maschinenpistolen auf den Hoteleingang zu. Die Glastüren waren verschwunden und durch Stahlplatten ersetzt worden. Ross sprach kurz mit einem Unteroffizier der Wache, der auf den Knopf einer Gegensprechanlage druckte. Sekunden später öffnete sich eine Klappe in der ersten Stahlplatte, und eine Nonne in weißer Tracht sah heraus. Sie erkannte Ross und nickte ihm zu. Die Stahlplatte glitt zur Seite, während ein Elektromotor summte, und gab eine mannsbreite Öffnung frei.

»Viel Glück, Mister Renner«, verabschiedete der Colonel sich. »Schwester Irene führt Sie jetzt zu General Barnaby.«

Renner quetschte sich durch die schmale Öffnung und stand in der geräumigen Hotelhalle, die nicht wiederzuerkennen war. Sie war in einen Kinderspielplatz verwandelt worden  mit Kletterstangen, Schaukeln und Sandkästen. Überall tobten und tollten lachende kleine Mädchen.

Nur die Nonne, die ihn eingelassen hatte, paßte nicht recht hierher  aber auch nur aus einem Grund: sie trug einen breiten Gürtel, an dem ein Revolver hing, über ihrer weißen Tracht.

»Ist das Ding echt?« wollte Renner wissen.

Schwester Irene lachte. »Ganz echt. Gott möge uns vergeben, aber wir schießen jeden Morgen auf Zielscheiben, um in Übung zu bleiben.« Sie machte eine nachdenkliche Pause. »Für alle Fälle, wissen Sie ...«

Renner nickte verständnisvoll.

»Die Mädchen ahnen allerdings nicht, warum wir bewaffnet sind«, fuhr Schwester Irene fort. »Damit sie nichts merken, spielen wir mindestens einmal täglich Cowboys und Indianer.« Sie lachte wieder, und Renner gefiel ihr natürliches Lachen. Er beneidete sie, denn sie besaß etwas, das er nicht hatte: ihr Glaube war so echt wie ihr Revolver. »Leider sind wir Schwestern meistens die Indianer«, fügte Schwester Irene hinzu. »Sie können sich nicht vorstellen, wie es uns dabei ergeht!«

Sie führte Renner durch die Hotelhalle zur Treppe. Im ersten und zweiten Stock waren sämtliche Räume und selbst die Korridore mit Kinderbetten vollgestellt. Überall hingen Windeln auf Wäscheleinen.

»Das waren vorläufig die letzten Kinder«, erklärte Schwester Irene ihm.

Die Mädchen wurden um so älter und größer, je weiter Renner und die Nonne die Treppen hinaufstiegen. Frauen in Ordenstracht und Laienschwestern  meistens ältere Frauen  waren auf den Gängen unterwegs. Im vierten Stock sah Renner durch eine offene Tür etwa achtzig oder hundert Teenager in einem ehemaligen Konferenzraum sitzen, wo sie von einer Lehrerin unterrichtet wurden.

»Wir bemühen uns, alles so normal wie möglich ablaufen zu lassen«, erklärte Schwester Irene dem Besucher. »Wenn und falls Gott beschließt, uns Menschen wieder gnädig zu sein sind diese Mädchen unsere zukünftigen Mütter, und wir möchten dafür sorgen, daß sie möglichst gut auf die schweren Aufgaben vorbereitet sind, die sie dann erwarten.«

Renner wollte sich eine Zigarette anzünden und verzichtete dann darauf. »Glauben Sie also, daß es sich dabei um eine Strafe Gottes handelt?« fragte er die Nonne. »Hat der letzte Bombentest nichts mit dem Tod der meisten Frauen zu tun?«

Schwester Irene zuckte mit den Schultern. »Die einen glauben dies, die anderen jenes. Diese Frage muß jeder für sich selbst beantworten. Ich weiß auch keine Antwort darauf. Aber wenn Sie sich an die biblische Geschichte erinnern, fällt Ihnen vielleicht ein ähnliches Ereignis ein.«

»Sie meinen die Sintflut?«

»Was sonst?«

»Vielleicht«, meinte Renner schulterzuckend. »Aber diesmal scheint es keine Arche zu geben.«

»Wenn Gott will, gibt es eine«, antwortete die Nonne.

Renner beneidete sie wieder um ihren unerschütterlichen Glauben. »Aber warum hat General Barnaby sich ausgerechnet hier einquartiert?« erkundigte er sich.

Schwester Irene lächelte. »Können Sie noch glauben, daß das Ende der Welt bevorsteht, nachdem Sie diese glücklichen Kinder gesehen haben?«

»Nein«, gab Renner zu, »das kann ich nicht.«

»Dann haben Sie Ihre Frage selbst beantwortet.«

Das Hauptquartier des Generals lag im obersten Stock des Gebäudes, wo sich früher das Dachrestaurant befunden hatte. Ein weißhaariger Mastersergeant mit drei Ordensspangen auf der Brust verlangte Renners Ausweis.

Schwester Irene lächelte ihm aufmunternd zu. »Sie brauchen mich jetzt nicht mehr. Viel Glück, Mister Renner.«

»Danke«, antwortete Renner ernsthaft. »Danke für alles.«

Das ehemals berühmte Restaurant war durch Zwischenwände in Büros und größere und kleine Konferenzräume unterteilt worden. Durch die halboffene Tür eines dieser Räume sah Renner etwa zwanzig Männer an einem runden Tisch sitzen. Sie hätten der Aufsichtsrat eines größeren Unternehmens sein können.

Die meisten Männer waren Renner unbekannt. Einige von ihnen kannte er persönlich. Er erkannte General Barnaby an der Uniform mit den vier Sternen auf jeder Schulter. Er kannte die Bürgermeister von Beverly Hills und Los Angeles persönlich. Auch Chuck Jordan, der stellvertretende Gouverneur, war ein Bekannter von ihm. Ein katholischer Priester und ein Rabbiner saßen zu beiden Seiten eines bekannten evangelischen Theologen. Der Mann mit den asketischen Gesichtszügen und dem gepflegten Bart war Dr. Golenpaul, ein berühmter Gynäkologe. Die Gesichter einiger anderer Männer kamen Renner entfernt bekannt vor, und er war davon überzeugt, sie richtig einzuschätzen, wenn er sie für Naturwissenschaftler hielt.

Renner bezweifelte allerdings, daß er aufgefordert werden würde, an diesem Tisch Platz zu nehmen. Er bezweifelte es sehr. Selbst als erfolgreicher Anwalt war er im Vergleich zu diesen Männern nur ein kleiner Fisch. Er ließ sich im Vorraum auf einem Stuhl nieder, um zu warten.

Dr. Golenpaul sprach gerade. »Um es einmal ganz ehrlich zu sagen«, begann der Gynäkologe, »muß ich feststellen, daß wir noch nicht viel schlauer als vor einem Jahr sind. Aber als Arzt bin ich der Überzeugung, daß diese Unfähigkeit der überlebenden Frauen, Kinder zu bekommen, kein Dauerzustand ist und ebenso unerwartet verschwinden wird, wie sie aufgetreten ist.«

»Und wann ist mit diesem Verschwinden zu rechnen, Doktor?« fragte General Barnaby.

Dr. Golenpaul schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht sagen, Sir. Vielleicht morgen ... vielleicht erst in zwanzig Jahren.«

»Und bis dahin?«

»Bis dahin pflügen wir am besten weiter.«

»Wie bitte?«

Der Gynäkologe lächelte. »Ich habe nur eine angebliche Bemerkung des russischen Dichters Tolstoi zitiert. Ein Freund soll ihn eines Tages, als er ein Feld pflügte, gefragt haben, was er tun würde, wenn er erführe, er müsse noch am gleichen Abend sterben. Tolstoi soll darauf nach kurzem Nachdenken geantwortet haben: ›Ich würde weiterpflügen.‹«

»Ein gutes Argument, Doktor«, stimmte der General zu. »Ich danke Ihnen. Und damit sind wir beim letzten Punkt unserer Tagesordnung angelangt. Wie Sie alle wissen, Gentlemen, haben wir die Meldungen über die jüngsten Ereignisse in Toulon fast gänzlich unterdrückt. Ich habe hier die genauen Zahlen. Als der Mob in das Kloster eindrang, nachdem dreihundertzwanzig Gendarmen und Soldaten bei seiner Verteidigung das Leben gelassen hatten, befanden sich dort insgesamt zweiundachtzig Mädchen, Frauen und Ordensschwestern  die gesamte überlebende weibliche Bevölkerung der französischen Provinzen Bases Alpes, Alpes Maritimes und Vaucluse. Wie Sie bereits wissen, konnten die aus Marseille anrückenden Truppen nur acht Überlebende retten, während vierundsiebzig Mädchen und Frauen den über fünftausend Angreifern zum Opfer fielen.«

Der General machte eine Pause, bevor er langsam weitersprach: »Die französische Regierung hat Maßnahmen ergriffen, um eine Wiederholung des Vorfalls zu verhindern. Aber wir müssen dafür sorgen, daß es bei uns nicht dazu kommt, Gentlemen! Wenn unsere männliche Bevölkerung erst einmal der Meinung ist, eine Rückkehr zu normalen Verhältnissen sei ausgeschlossen, wird sie auseinanderbrechen und nur an sich selbst denken. Und dann ist es mit Recht und Gesetz zu Ende. Dann ist es mit den überlebenden Frauen zu Ende. Dann ist alles zu Ende. Das müssen wir verhindern. Wir müssen weiterpflügen, wie Doktor Golenpaul vorhin gesagt hat.«

Einer der Männer, die Renner von seinem Platz aus nicht sehen konnte, fragte besorgt: »Aber wie steht es in Mercerville, General? Dort sitzen doch über zweihundert Frauen im Gefängnis.«

»Richtig, dort müssen wir ein zweites Toulon verhindern«, stimmte Barnaby zu. »Ich habe bereits einen Mann, der die Stadt und ihre Einwohner gut kennt, zu mir gebeten, um die Situation mit ihm zu diskutieren. Hat noch jemand eine Frage? Gut, dann sehen wir uns heute nachmittag wieder, Gentlemen.«

Die Konferenzteilnehmer verließen einzeln und paarweise den Raum. Die meisten waren zu sehr in Gedanken versunken, um auf Renner zu achten, aber Chefinspektor Hanson von der Mordkommission kam auf ihn zu und schüttelte ihm grinsend die Hand.

»Freut mich, daß Sie wieder mit uns zusammenarbeiten, Reed«, sagte Hanson dabei. »Ich muß Ihnen übrigens wegen Acaro gratulieren. Wir haben ihm seit Jahren etwas nachzuweisen versucht, aber jetzt haben Matt und Sie es ohne unsere Hilfe geschafft.«

»Wird er bestimmt hingerichtet?« wollte Renner wissen.

»Darauf können Sie sich verlassen!« versicherte Hanson ihm.

»Hat die Polizei Eva Horvathys Leiche gefunden?«

Hanson schüttelte bedauernd den Kopf. »Als unsere Leute kamen, war sie bereits verschwunden. Von den bewaffneten Gangstern und den leichten Mädchen, die Sie erwähnt haben, war ebenfalls nichts mehr zu sehen. Aber Sie brauchen sich trotzdem keine Sorgen zu machen. Der von Acaro bestochene Sergeant, dessen Leute das Appartement der Horvathys zu bewachen hatten, hat alles gestanden und ist bereits hingerichtet worden. Und spätestens übermorgen bei Tagesanbruch steht Tony Acaro mit dem Rücken an einer Wand, die er trotz seiner Verbindungen und seines Reichtums nicht überklettern kann.«

»Hoffentlich«, sagte Renner. Dann merkte er, daß der im Konferenzraum zurückgebliebene General ihn erwartete, und ging rasch hinein.

»Nehmen Sie bitte Platz, Mister Renner«, forderte Barnaby ihn auf. »Sie sind in Mercerville aufgewachsen, nicht wahr?«

»Ganz recht, Sir.«

Der General las aus einem Dossier vor. »Siebenunddreißig. Erfolgreicher Strafverteidiger. Ehemaliger Marineinfanterist. Kürzlich nach sechzehn Monaten von den Galapagos-Inseln zurückgekehrt. Verehelicht mit Connie Renner, geborene Bradshaw, siebenundzwanzig. Frau lebt noch.« Der General sah auf. »Das ist wichtig. Wir legen großen Wert darauf, daß unsere wichtigen Männer eine Frau zu Hause haben. Das macht sie zuverlässiger.« Er starrte Renner forschend an. »Was wissen Sie über die Lage in Mercerville?«

»Nur, was ich im Fernsehen gehört habe, Sir«, antwortete Renner.

»Das war eine Pressemitteilung von uns«, erklärte Barnaby ihm. »In Wirklichkeit könnte dort jederzeit ein zweites Toulon entstehen. Nach letzten Berichten haben sich vor dem Gefängnis ganze Horden von bewaffneten und betrunkenen Männern versammelt, die Anstalten machen, das Gefängnis zu stürmen. Und hinter den Mauern sitzen zweihundert Frauen, die sich nur allzu gern befreien lassen würden  sie sitzen alle nicht zum erstenmal wegen Erpressung, Raub Mord, Rauschgifthandel oder ähnlichen Vergehen.«

»Aber wie ist es zu dieser Situation gekommen?« fragte Renner. »Ich kenne die Männer von Mercerville seit Jahren. Sie sind gewiß keine Engel, aber sie sind größtenteils fleißige, gesetzestreue Bürger, und ich kann mir nicht vorstellen, daß sie sich nun plötzlich vor dem Gefängnis zusammenrotten. Welchen Anlaß hatten sie dazu?«

»Ein Mädchen hat ihn ihnen geliefert«, erklärte ihm Barnaby. »Eine aus dem Gefängnis entkommene Mörderin namens Barbara Fillmore. Sie scheint sich einem der wachhabenden Soldaten hingegeben zu haben, um fliehen zu können. Ihr Geliebter, ein bekannter Falschspieler und Taschendieb, hat sie draußen erwartet. Die beiden haben den jungen Soldaten ermordet und sind in die High Sierras geflohen. Aber sie haben sich erst noch die Zeit genommen, in der dortigen Zeitungsredaktion eine Bombe platzen zu lassen. Barbara Fillmores Aussage nach  und die Desert News haben jedes Wort davon gedruckt  ist das Gefängnis ein Sündenpfuhl, und die Insassinnen werden durch alle nur vorstellbaren sexuellen Perversionen degradiert.«

»Großer Gott!« rief Renner unwillkürlich aus. »Und von wem denn?«

»Angeblich vom Aufsichtspersonal.«

»Wer leitet das Gefängnis jetzt?«

Der General warf einen Blick in seine Papiere. »Die Gefängnisdirektorin ist Doktor Katherine Cervantes.«

»Aha«, sagte Renner und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Was soll ich also tun?«

»Fliegen Sie sofort nach Mercerville«, antwortete Barnaby, »ohne jedoch jemand zu erzählen, wohin Sie müssen. Packen Sie ein paar Kleinigkeiten ein, aber beeilen Sie sich, weil auf dem Flugplatz schon eine Maschine für Sie bereitsteht. Innerhalb von zwei Stunden nach Ihrer Ankunft erwarte ich einen ausführlichen Bericht über die Verhältnisse in Mercerville und im Gefängnis. Wir können sofort drei Kompanien Fallschirmjäger absetzen lassen, wenn Sie es für nötig halten. In Mercerville darf es zu keiner Wiederholung der Vorfälle von Toulon kommen  aber wir dürfen auch nicht gleich Truppen aufmarschieren lassen, ohne einen Grund dafür zu haben. Das würde nur die Zivilbevölkerung gegen das Militär aufbringen. Deshalb haben wir die Stadt bisher nur von der Außenwelt abgeriegelt und alle Nachrichtenverbindungen kontrolliert.«

Renner nickte schweigend, und General Barnaby fragte: »Übernehmen Sie also den Auftrag?«

»Selbstverständlich, Sir.«

Als Renner das Hotel verließ, fiel ihm wieder ein, was Barbara Fillmore behauptet hatte:

Das Gefängnis ist ein Sündenpfuhl, und die Insassinnen werden durch alle nur vorstellbaren Perversionen degradiert.

Das hatte in der Zeitung gestanden. Und Kathy Cervantes war nicht mehr die Gefängnispsychologin. Sie hatte die Leitung übernommen.


Kapitel 14



Am Morgen des fünften Tages nach ihrer Rückkehr von den Galapagos-Inseln erwachte Connie erst kurz vor zehn aus einem bleischweren Schlaf. Auf dem Weg ins Bad warf sie einen Blick ins Gästezimmer. Reed war bereits fort; wahrscheinlich schon seit Stunden. Sie bemitleidete sich selbst. Reed war es gleichgültig, ob sie allein zu Hause bleiben mußte, wo sie von Soldaten bewacht wurde. Niemand kümmerte sich noch um sie. Sie war in einem Röntgenraum mit einem Verrückten alleingelassen worden. Andere Verrückte hatten ihr Haus zu stürmen versucht. Ihr Gesicht und ihre Haare sahen scheußlich aus, aber sie durfte das Haus nicht einmal lange genug verlassen, um zur Kosmetikerin und zum Friseur zu gehen.

Als die Wirkung der Schlaftabletten allmählich abflaute, ging sie ins Bad zurück und betrachtete sich im Spiegel. »Und du benimmst dich wie eine Närrin, Connie«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild.

Es gab keinen Kosmetiksalon mehr. Elaine war tot. Auch der Mann, der sie angefallen hatte, war tot. Und viele der Fanatiker, die das Haus hatten stürmen wollen, waren ebenfalls tot. Und Reed hatte ihr beigestanden. Er hätte nur das Haus zu verlassen brauchen, um in Sicherheit zu sein. Aber er hatte statt dessen mit einem Gewehr in der Hand im Wohnzimmer Posten bezogen, um sie notfalls schützen zu können. Er war entschlossen gewesen, für sie und mit ihr zu sterben.

Connie saß auf dem Rand der Badewanne und weinte zum erstenmal seit ihrer Rückkehr normal und natürlich. Als sie sich dann die Tränen aus den Augen wischte, fühlte sie sich besser. Selbstverständlich war nicht alles so wie früher. Aber es hatte keinen Zweck, vergangenen Zeiten nachzutrauern. Anstatt sich selbst zu bemitleiden, was ihr eigentlich ohnehin nicht lag, hätte sie sich lieber freuen sollen, daß sie noch lebte  und daß sie einen Mann wie Reed hatte.

Reed liebte sie wirklich. Das wußte sie jetzt. In der Vergangenheit hatte es andere Frauen in seinem Leben gegeben, aber er war immer zu ihr zurückgekommen. In dieser Beziehung waren selbst hochintelligente Männer wie Kinder. Sie schienen nicht imstande zu sein, dem Reiz des Neuen zu widerstehen. Aber wenn sie klüger und verständnisvoller gewesen wäre, wenn sie Reed mehr Liebe geschenkt hätte, anstatt sich auf ihre Weise zu revanchieren, hätte es vielleicht keine anderen Frauen gegeben.

Connie stand auf und sah nochmals in den Spiegel. Sie und Reed befanden sich noch immer  oder schon wieder  auf einer Insel; sie waren dort inmitten einer neuen und erschreckenden Umwelt ausgesetzt worden. Sie mußte sich wenigstens bemühen, diese Situation als erwachsene Frau zu meistern. Aber dazu war sie nicht imstande, solange sie so ungepflegt aussah.

Connie badete, wusch sich die Haare, machte sich sorgfältig zurecht und zog ein italienisches Leinenkleid an, das Reed so gut gefiel. Dann band sie sich eine Schürze um und begann einen großen Hausputz. Als sie den Staubsauger im Wohnzimmer abschaltete, fiel ihr ein, daß heute der zweiundzwanzigste Januar war  Reeds Geburtstag. Das erschien ihr fast als ein Omen.

Sie stellte den Staubsauger an seinen Platz zurück und ging in die Küche, um nachzusehen, ob Matt Healy zufällig auch Mehl mitgebracht hatte, als er die beiden großen Tüten ins Haus schleppte. Er hatte daran gedacht. Connie fand nicht nur eine Tüte Mehl, sondern auch eine Packung Kuchenmischung. Sie lehnte sich gegen den Küchenschrank, während sie die Gebrauchsanweisung las.

Alles schien ganz einfach zu sein. Selbst ein ehemaliges Fotomodell, das jetzt Hausfrau spielte, mußte damit einen Kuchen backen können. Connie schaltete das Backrohr ein und nahm den Mixer aus dem Schrank. Während sie arbeitete, stellte sie das Radio an, und die Musik besserte ihre Stimmung noch mehr.

Warum war sie überhaupt in so trübseliger Laune gewesen? Wie hatte sie nur im Ernst daran denken können, sich von Reed scheiden zu lassen? Das alles erschien ihr jetzt unerklärlich. Es war doch schön, überhaupt zu leben!

Sie schlug ein Ei in den Meßbecher und füllte ihn bis zur angegebenen Marke mit Wasser. Wer sagte, daß ein Kuchen schwierig zu backen war? Hätte sie gewußt, wie leicht das war, hätte sie schon früher welche gebacken. Als der Teig fertig war, füllte sie ihn in eine Kuchenform und setzte Kaffeewasser auf, während sie im Kochbuch nach einer Glasur suchte. Sie entschied sich für Schokoladeguß.

Da jetzt das Backrohr und zwei Kochplatten eingeschalte waren, wurde es in der Küche unerträglich heiß. Connie öffnete vorsichtig die obere Hälfte der zweigeteilten Küchentür und rechnete schon damit, daß Captain Harvey ihr befehlen würde, sie sofort wieder zu schließen.

Aber Harvey war nicht in der Nähe. Draußen schien die Sonne. Hinter dem Drahtzaun, der den Garten zum Steilhang hin abgrenzte, sah Connie den Pazifik und die Landzunge Palos Verdes. Im Swimming-pool badeten zwei junge Soldaten. Connie erkannte Joe Phillips; den anderen hatte sie nur einmal flüchtig gesehen. Sie blieb an der Küchentür stehen und sah zu den beiden hinüber. Die jungen Männer taten ihr leid. Sie waren kaum erwachsen und mußten bereits die Verantwortung und Pflichten von Männern übernehmen, ohne die Vorrechte von Männern zu genießen. Sie fragte sich, ob die beiden eine Freundin gehabt hatten und ob ihre Mädchen gestorben waren.

Connie ging an den Herd zurück, um den Schokoladeguß umzurühren. Als sie wieder an die offene Küchentür trat saßen die beiden jungen Männer auf der Terrasse. Da sie offenbar nichts Besseres zu tun hatten, zerlegten und ölten sie ein Maschinengewehr.

Joe Phillips sah von der Arbeit auf und drohte Connie lächelnd mit dem Finger. »Das ist aber nicht brav. Das sieht Captain Harvey nicht gern.«

»Captain Harvey ist mir ganz egal«, behauptete Connie, und die beiden lachten, als habe sie einen guten Witz gemacht. Dann stellte Joe Phillips ihr seinen Kameraden vor.

»Dies hier ist Chick Johnson, Mrs. Renner. Er ist mein Freund.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Chick«, sagte Connie lächelnd.

Johnson strich sich die nassen Haare aus der Stirn. »Darf ich Sie etwas fragen, Mrs. Renner?«

»Natürlich.«

»Was riecht dort drinnen so gut?«

»Ein Kuchen«, erklärte Connie ihm. »Mir ist gerade eingefallen, daß mein Mann heute Geburtstag hat, und ich backe ihm deshalb einen Kuchen.«

»Darüber freut er sich bestimmt«, meinte Phillips und fügte dann ernsthaft hinzu: »Ihr Mann ist wirklich ein netter Kerl Mrs. Renner. Er ist nicht so hochnäsig wie die meisten anderen Bonzen. Er sagt immer freundlich guten Morgen und erkundigt sich, ob wir auch genug Zigaretten haben.«

»Ich mag ihn auch«, versicherte Connie ihm lächelnd. »Und wenn wir schon dabei sind, gegen die Vorschriften zu verstoßen, möchte ich mich gleich wegen neulich abend bei Ihnen beiden bedanken. Geben Sie meinen Dank bitte auch an die anderen weiter.«

Johnson betrachtete die Sonne durch den Lauf des Maschinengewehrs. »Ach, dafür brauchen Sie sich nicht zu bedanken Mrs. Renner«, wehrte er ab. »Dafür werden wir schließlich bezahlt. Als Soldat lernt man die ganze Welt kennen, steht auf den Werbeplakaten. Ich bin das beste Beispiel dafür. Ich bin aus Torrance bis hierher gekommen.«

Torrance war die benachbarte Kleinstadt, die an Redondo Beach grenzte.

Phillips grinste. »Wie bist du eingerückt? Gleich zu Fuß?«

»Natürlich nicht!« behauptete Johnson. »Mit dem Flugzeug  in der ersten Klasse. Bei der Musterung habe ich zu einem General gesagt ...«

»He, Johnson!« brüllte der Sergeant von der Vorderseite des Hauses her.

»Wofür hast du dich jetzt schon wieder freiwillig gemeldet?« fragte Phillips.

Johnson stand auf. »Für nichts, das kannst du mir glauben!«

Connie blieb an der Küchentür stehen. Sie unterhielt sich gern mit jemand, der sich nicht nur für sie interessierte, weil sie eine potentielle Mutter war. Joe Phillips erinnerte sie entfernt an ihren jüngeren Bruder Ernie, der in Vietnam gefallen war.

»Woher kommen Sie, Joe?« fragte sie ihn.

»Hollywood«, antwortete Phillips. »Bis vor einem Jahr habe ich die Hollywood High School besucht  wie Lana Turner.«

»Lebt Ihre Familie noch dort?«

»Nur mein Vater.« Phillips zuckte mit den Schultern. »Aber ich fahre nicht mehr oft nach Hause.« Er schien zu merken, welche Frage Connie auf der Zunge lag, denn er fügte hinzu: »Mein Vater ist ein guter Kerl, aber der alte Knabe ist nicht mehr ganz richtig im Kopf, wissen Sie. Meine Mutter und meine beiden Schwestern fehlen ihm.«

»Sind sie alle gestorben?« fragte Connie.

»Alle drei«, antwortete Phillips. »Und Sharon auch.«

»Sharon?« wiederholte Connie.

»Sie war meine Verlobte«, erklärte Phillips ihr stolz. »Wir wollten heiraten, sobald wir die Schule hinter uns hatten. Und das wäre dieses Jahr gewesen.«

»Ich kann mir vorstellen, daß sie sehr hübsch war, Joe«, sagte Connie leise.

Phillips nickte langsam. »Sie war das hübscheste Mädchen der Welt«, stimmte er zu. »Und ich habe sie geliebt, und sie hat mich geliebt. Aber jetzt ist sie tot. Sie ist wie die anderen gestorben. Ich habe sie nicht einmal zum Abschied küssen können.«

»Das tut mir leid, Joe«, sagte Connie mitfühlend.

»Mir auch«, antwortete Phillips und machte sich daran, das Maschinengewehr zusammenzubauen.

Connie wandte sich ab, weil in diesem Augenblick ein Auto vor dem Haus hielt. Wenig später öffnete sich die Haustür; Reed kam herein, durchquerte das Wohnzimmer und warf einen Blick in die Küche.

»Oh, du bist hier«, murmelte er geistesabwesend, während er die obere Hälfte der Küchentür schloß. »Du weißt doch, daß alle Türen und Fenster geschlossen bleiben müssen.«

Connie wartete lächelnd darauf, daß er ihr verändertes Aussehen bemerken und ihr ein Kompliment machen würde. Aber das tat er nicht. Statt dessen verschwand er im Schlafzimmer. Als sie ihm folgte, sah sie, daß er eine Reisetasche aufs Bett geworfen hatte und jetzt einen leichten Sommeranzug hineinpackte. Er legte Unterwäsche, Socken und zwei Hemden darauf und ging ins Bad, um seinen Rasierapparat zu holen.

»He, was soll das?« fragte Connie erstaunt.

»Ah, richtig«, antwortete Reed noch immer geistesabwesend. »Du weißt natürlich nichts davon. Ich muß ein paar Tage verreisen. Im Auftrag des Zivilschutzes.«

»Und ich soll hier allein bleiben?«

Renner zog ungeduldig den Reißverschluß zu. »Um Gottes willen, reg dich nicht auf, Connie! Das Haus wird von einem ganzen Zug Soldaten bewacht. Und wenn Captain Harvey Verstärkung braucht, kann er sie aus Redondo anfordern, wie er es neulich getan hat.«

Connie gab sich Mühe, verständnisvoll zu lächeln. »Ja, natürlich. Aber wohin mußt du, Reed?«

»Das darf ich dir nicht sagen.«

»Warum nicht?«

»Es handelt sich um einen streng geheimen Auftrag, über den ich nicht einmal mit dir sprechen darf.« Renner blieb mit der Reisetasche in der Hand vor ihr stehen, und Connie hoffte, daß er sie zum Abschied wenigstens küssen würde. Aber er tat es nicht. Statt dessen rang er sich ein Lächeln ab. »Ich bin wahrscheinlich nicht länger als zwei bis drei Tage weg. Sollte es länger dauern, rufe ich dich an.«

Connie nickte langsam. »Ja, das wäre nett.«

Sie stand noch immer an der gleichen Stelle im Schlafzimmer, als die Haustür hinter ihm ins Schloß fiel. Einen Augenblick später hörte sie den Automotor aufheulen. Der Wagen fuhr rasch davon, und das Motorengeräusch verklang in der Ferne.

Connie ging niedergeschlagen in die Küche zurück. Als die Zeituhr klingelte, nahm sie den Kuchen aus dem Backrohr. Es war ein prächtiger Kuchen  der erste ihres Lebens. Dann übergoß sie ihn genau nach Anweisung mit Schokoladeglasur.

Als der Kuchen fertig vor ihr stand, starrte sie ihn lange an und bemühte sich, nicht zu weinen, was ihr nur mit Anstrengung gelang. Die Sekunden verstrichen unendlich langsam. Schließlich gab sie sich einen Ruck und öffnete nochmals die obere Hälfte der Küchentür. Johnson war mit zwei weiteren Maschinengewehren an den Swimming-pool zurückgekehrt. Der Sergeant hatte offenbar beschlossen, seinen und Phillips' Fleiß auszunützen.

Connie mußte sich räuspern, bevor sie wieder sprechen konnte. »Jungs ...«, rief sie dann leise.

»Ja, Madam?« antwortete Johnson.

Connie zeigte ihnen den Kuchen. »Wollt ihr ihn haben, Jungs?«

Joe Phillips und sein Freund mißachteten Captain Harveys ausdrücklichen Befehl, als sie jetzt an die Küchentür kamen. »Menschenskind!« sagte Phillips anerkennend. »Ein echter Schokoladekuchen!«

»Können wir ein Stück davon haben, Mrs. Renner?« fragte Johnson ungläubig.

Connie reichte ihnen den Kuchen hinaus. »Nein«, antwortete sie leise. »Nehmt ihn ganz.«

Dann schloß sie wieder die Tür, ließ sich auf den Küchenhocker sinken und verbarg schluchzend ihr Gesicht in den Händen.


Kapitel 15



Dies war die Wüste. Hier war er aufgewachsen. Der Leutnant, der die Maschine flog, blieb in tausend Meter Höhe, und Renner genoß diese Gelegenheit, die Landschaft, die er als Junge auf dem Rücken seines Pferdes durchstreift hatte, aus der Luft wiederzusehen. Je näher sie Mercerville kamen, desto abwechslungsreicher wurde die Bebauung, weil dort unten Baumwolle, Alfalfa-Gras, Datteln, Orangen und Grapefruits angebaut wurden.

Als Renner sich noch weiter nach rechts beugte, um besser sehen zu können, warnte ihn der junge Leutnant: »An Ihrer Stelle würde ich mit dem Türverschluß vorsichtig sein, Sir. Ich habe noch nie erlebt, daß einer aufgesprungen ist, aber in dieser Mühle habe ich immer den Verdacht, daß es eines Tages dazu kommen könnte.«

»Ich weiß«, antwortete Renner. »Ich kenne diese Maschine von früher her.«

Der Pilot war keineswegs beeindruckt.

Renner lehnte sich in den harten Kunstledersitz zurück. Die Maschinen dieses Typs hatten sich nicht verändert. Die Cessna 01E »Bird Dog« klapperte noch immer. Sie roch noch immer nach Kunstleder, Öl und Benzin. Das Motorengeräusch und die Vibrationen waren nicht geringer geworden. Man hatte noch immer das unsichere Gefühl, in einem klapprigen Spielzeug zu sitzen. Aber diese kleine Maschine konnte auf Landeplätzen aufsetzen, die für andere Flugzeuge zu klein gewesen wären, und von dort wieder starten. Und sie war vor allem zuverlässig.

Renner runzelte nachdenklich die Stirn. Sie hatten sich eingebildet, es in Vietnam schwer zu haben. Aber Vietnam war im Vergleich zu dieser Katastrophe ein Kinderspiel gewesen. Damals hatten sie wenigstens in den meisten Fällen gewußt, wo der Feind stand.

Sie überflogen jetzt Mercerville. Renner sah die Hauptgeschäftsstraßen und erkannte die beiden Schulen, die Kathy Cervantes und er besucht hatten. Es war nicht leicht, General Barnabys Andeutungen für bare Münze zu nehmen. Er würde erst selbst mit Kathy sprechen müssen. Renner sah auch das Gefängnis am Stadtrand. Seine massiven grauen Mauern gaben ihm das Aussehen einer Festung.

Die Maschine setzte auf und rollte zum Tower hinüber. In Los Angeles war es warm gewesen. Hier war es heißes. Renner spürte, daß die Wärme durch seine Schuhsohlen drang, als er ausstieg und über sonnendurchglühte Betonplatten zum Tower ging.

»Sind Sie der Kerl, den uns der Zivilschutz aus Los Angeles angekündigt hat?« fragte ihn der Kontrolleur.

Renner nickte. »Wie stehen die Dinge hier in Mercerville?« erkundigte er sich.

»Das kann ich Ihnen gleich sagen«, antwortete der Mann. »Stellen Sie sich vor, daß zweihundert Frauen von der übelsten Sorte hinter hohen Mauern sitzen, während zweitausend liebeshungrige Männer davorstehen müssen, und lassen Sie dann bekannt werden, daß die Puppen sich auf unnatürliche Weise miteinander amüsieren ... nun, dann gibt es eben Krach, Mister. Die Frauen wollen heraus. Die Männer wollen hinein. Und die Lesbierinnen, die das Gefängnis leiten, wollen behalten, was sie haben.«

Renner erkundigte sich, ob General Barnabys Adjutant ihm einen Wagen habe bereitstellen lassen, und erfuhr, daß ein Jeep und mehrere Soldaten vor dem Flughafengebäude auf ihn warteten. Er fand den Jeep und schickte die vier Soldaten in ihr Zeltlager am Flugplatz zurück, weil er kein unnötiges Aufsehen erregen wollte. Er war sich darüber im klaren, daß er sich zuerst einen allgemeinen Überblick verschaffen mußte, bevor er zum Gefängnis hinausfuhr.

Die Häuser auf beiden Seiten der mit Palmen bestandenen Wohnstraßen waren vernachlässigt. Die Vorgärten waren ungepflegt und ausgetrocknet. Auch die riesigen Palmen, die eine Touristenattraktion gewesen waren, verdorrten jetzt aus Wassermangel.

Auf der Fahrt vom Flugplatz in die Stadt hatte Renner noch gehofft, die Lage sei weniger ernst, als General Barnaby Sie dargestellt hatte. Aber als er das Geschäftsviertel erreichte, merkte er bald, daß sie sogar alle Befürchtungen übertraf. Die meisten Geschäfte hatten geschlossen, aber alle Bars und Restaurants waren geöffnet. Auf der Straße standen überall kleine Gruppen von Männern, und diese Männer waren meistens bewaffnet und angetrunken. Renner hielt vor der geschlossenen First Security Bank und beobachtete die Männer. Er kannte viele von ihnen, die früher erfolgreiche Geschäftsleute, Ärzte, Lehrer, Obstzüchter oder Farmer gewesen waren.

Eine Gruppe von Landarbeitern, die alle mit Revolvern bewaffnet waren, blieb auf dem Gehsteig neben seinem Jeep stehen, um aus einer Whiskyflasche zu trinken.

»Ich bin dafür, daß wir das Gefängnis möglichst bald stürmen«, sagte einer der Männer. »Manche von uns werden dabei natürlich erschossen. Manche von uns haben Glück und kommen durch. Aber wir müssen endlich etwas unternehmen, wenn wir überhaupt etwas tun wollen. Sobald die Wachen verstärkt werden, haben wir keine Chance mehr, die armen Mädchen zu retten.«

»Blödsinn!« warf der Mann neben ihm ein. »Alles nur Gerede! Warum sollen wir uns selbst etwas vormachen? Wir wollen alle das gleiche. Und im Gefängnis sitzen zweihundert Frauen, die es uns bereitwillig geben wollen. Wen stört es, wenn die Soldaten ein paar von uns erschießen? Was haben wir zu verlieren? Wer möchte schon so weiterleben? Ich nicht, das könnt ihr mir glauben!«

Renner fuhr langsam in Richtung Gefängnis weiter. Wenn das die allgemeine Stimmung war, gab es für ihn nur eine Möglichkeit: er mußte General Barnaby auffordern, Verstärkungen zu entsenden. Und das würde zu blutigen Kämpfen führen. Er kannte diese Männer. Sie würden sich wehren.

Je näher er dem Gefängnis kam, desto mehr Männer drängten sich auf den Straßen. Dreihundert Meter vom Tor entfernt konnte er nicht mehr weiterfahren. Er nahm seine Reisetasche vom Beifahrersitz und ging zu Fuß weiter.

Der kommandierende Offizier der verstärkten Wachmannschaft verstand sein Handwerk. Er vermied es, seine Männer unnötigen Gefahren auszusetzen. Renner sah, daß die Wachttürme besetzt waren, aber auf den Mauern waren keine Streifen zu sehen.

Renner drängte sich langsam durch die Menge und erreichte das Gefängnistor, ohne aufgehalten zu werden. Dann erkannte ihn Jason Hass, der Herausgeber der Desert News, der den Stein ins Rollen gebracht hatte, indem er die Behauptungen der aus dem Gefängnis entkommenen Mörderin Barbara Fillmore veröffentlichte.

»He das ist doch der juristische Wunderknabe!« rief er grinsend aus. »Mercervilles berühmtester Sohn. Warum bist du zurückgekommen, Reed? Willst du dich etwa uns armen Schluckern anschließen?«

»Nein«, antwortete Renner gelassen, »ich bin als Vertreter des Zivilschutzes hier. Ich kann weitere Truppen anfordern und notfalls die Leitung des Gefängnisses übernehmen.« Er machte eine Pause, bevor er hinzufügte: »Warum seid ihr nicht vernünftig und geht einfach nach Hause, Jason?«

Hass war empört. »Sollen wir etwa zulassen, daß die armen Mädchen mißhandelt werden?«

»Du weißt doch gar nicht, ob sie wirklich mißhandelt werden.«

»Barbara Fillmore hat hoch und heilig geschworen, nur die Wahrheit gesagt zu haben.«

»Eine zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilte Mörderin. Eine pathologische Lügnerin. Eine Frau, die eben den jungen Soldaten, den sie verführt hatte, um fliehen zu können, ermordet hatte!«

Hass schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle. Ich weiß genau, daß sie die Wahrheit gesagt hat.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil deine alte Freundin Kathy Cervantes abnormal veranlagt ist«, antwortete Hass. »Deshalb hat sie dich auch nicht geheiratet. Und von mir wollte sie ebensowenig wissen. Sie hat nichts für Männer übrig. Und sie hat sich lauter Aufseherinnen zusammengeholt, die wie sie sind. Während die Welt untergeht, amüsieren sie sich dort drinnen  und wir stehen mit heraushängenden Zungen hier in der Sonne.«

»Das kann ich nicht glauben«, sagte Renner impulsiv.

Der Mann neben ihm gab ihm einen Stoß. »Er kann es nicht glauben!«

Der nächste Mann stieß ihn zurück. »Na, du weißt wohl alles besser, Schlaukopf? Wer hat dich überhaupt hierher geschickt?«

Renner beherrschte sich mühsam. »Ich bin im Auftrag des Zivilschutzes hier.«

Der andere schlug ihm ins Gesicht. »Aber davor kannst du dich nicht schützen, was?«

Renner wußte, daß es zwecklos war, jetzt nach dem Revolver zu greifen. Er war von feindselig grinsenden Männern umringt, die ihn in Stücke reißen würden, bevor er das Magazin leerschießen konnte. Und dann würde vielleicht auch der Sturm losbrechen, den zu verhindern seine Aufgabe war.

Er ließ den Revolver stecken und wollte zum Gefängnistor weitergehen. Aber einer der Männer stellte ihm das Bein und ließ sich schwer auf ihn fallen, als er hilflos im Staub lag. Renner versuchte sich aufzurichten und schwang seine Reisetasche als Waffe. Die Tasche wurde ihm aus der Hand gerissen, und die Umstehenden wollten sich eben auf Renner stürzen, als das große Gefängnistor sich langsam öffnete. Ein junger Oberleutnant erschien in Begleitung von zehn mit Maschinenpistolen bewaffneten Soldaten. Die Männer ließen von Renner ab und wichen etwas zurück.

»Mister Reed Renner?« fragte der Offizier.

Renner wischte sich den Staub aus den Augen. »Ja, der bin ich«, krächzte er heiser.

»Kommen Sie bitte mit, Sir«, forderte der Oberleutnant ihn auf. »Doktor Cervantes erwartet Sie in ihrem Büro.«

Als Renner auf das Tor zuging, setzte sich der Mob erneut in Bewegung und schien ihn aufhalten zu wollen. Aber dann lachten die Männer nur brüllend, weil Hass rief: »Laßt ihn doch laufen, damit er den Mädchen erzählen kann, wie sehr wir auf sie warten. Reservierst du mir eine Blondine, Reed? Etwas steht jedenfalls fest  von Kathy hast du in dieser Beziehung nichts zu erwarten!«

Als das schwere Tor sich hinter ihm schloß, hörte Renner ein anderes Geräusch: schrille Frauenstimmen mischten sich in das rhythmische Klirren von Metall auf Metall. Er warf dem Offizier einen fragenden Blick zu, und der Oberleutnant erklärte ihm: »Das sind die Gefangenen, Sir. Sie haben seit drei Tagen Einzelhaft, weil sie sich sonst nur zusammenrotten würden.«

»Ja, das glaube ich«, stimmte Renner zu. Er ließ sich von dem Offizier zu Kathy Cervantes' Büro führen und erkundigte sich unterwegs: »Wie kommen Sie und Ihre Leute hier zurecht? Haben Sie Schwierigkeiten mit den Häftlingen gehabt?«

Der Uniformierte wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Hoffentlich werde ich bald abgelöst, Sir«, antwortete er langsam. »Ich halte diese Zustände hier nicht mehr lange aus. Glauben Sie mir, wenn ich nicht aus eigener Erfahrung wüßte, daß es auch andere Frauen gibt, würde ich es wirklich nicht bedauern, daß die Menschheit vielleicht ausstirbt.«

»Ihre Frau lebt also noch?« fragte Renner.

»Richtig, Sir«, stimmte der Oberleutnant zu. »Deshalb bin ich hierher abkommandiert worden.«

Renner wollte ihn schon fragen, ob das Aufsichtspersonal sich seiner Meinung nach tatsächlich die Verfehlungen hatte zuschulden kommen lassen, die ihm vorgeworfen wurden, aber er verzichtete doch darauf. Er wollte nicht voreingenommen sein, wenn er mit Kathy zusammentraf. Er mußte sich selbst ein Urteil bilden und danach handeln.

»Hier hinein, Sir«, sagte der junge Offizier und öffnete die Tür am Ende eines langen Korridors im ersten Stock des Hauptgebäudes.

Das Büro der Gefängnisdirektorin war groß, hell und geschmackvoll möbliert. Die Fenster führten auf den Gefängnishof hinaus, so daß das Tor und die davor versammelten Männer deutlich zu sehen waren. Kathy Cervantes saß an einem riesigen Schreibtisch. Als Renner hereinkam, stand sie auf und trat mit ausgestreckter Hand auf ihn zu.

»Reed! Wie wunderbar, daß wir uns wieder einmal sehen!« Sie lächelte begeistert. »Ich bin wirklich froh, daß sie dich geschickt haben.«

Kathy Cervantes hatte sich kaum verändert und entsprach noch immer dem Bild, das Renner sich auf dem Weg hierher von ihr gemacht hatte. Trotzdem war natürlich nicht zu übersehen, daß auch sie älter geworden war. Ihre früher rabenschwarzen Haare, die sie zu einem straffen Knoten im Nacken zusammengefaßt trug, wiesen bereits einzelne graue Strähnen auf. Aber Kathys Figur war noch immer tadellos; sie war noch immer eine schöne Frau, die sich elegant kleidete und geschmackvolles Make-up trug.

Renner zuckte jedoch unwillkürlich zusammen, als sie ihm die Hand gab. Kathy Cervantes war noch immer schön und charmant und elegant. Aber ihr Händedruck fühlte sich seltsam an. Als hätte ihm ein Mann die Hand gegeben.


Kapitel 16



»Ich freue mich wirklich, daß sie dich geschickt haben, Reed«, wiederholte Katherine Cervantes. »Wieviel Vollmacht hast du?«

»Genug«, versicherte Renner ihr lächelnd.

»Was soll das heißen?«

»Ich bin bevollmächtigt, notfalls die Leitung des Gefängnisses zu übernehmen«, erklärte er ihr. »Außerdem kann ich weitere Truppen anfordern. Auf dem Flughafen von Los Angeles stehen drei Kompanien bereit, um sofort zu starten, sobald ich General Barnaby mitteile, daß ich ihre Entsendung für nötig halte.«

»Ausgezeichnet«, meinte Kathy zufrieden. Sie trat ans Fenster und beobachtete die Männer, die sich am Gefängnistor aufhielten. »Laß sie gleich kommen, Reed. Ich möchte, daß jeder von diesen besoffenen Schweinekerlen abgeknallt wird.«

»Damit deinen Mädchen nichts passiert?« erkundigte Renner sich.

Kathy drehte sich langsam nach ihm um. »Ja, damit den Mädchen nichts passiert«, bestätigte sie.

»Darüber müssen wir uns erst unterhalten«, entschied Renner. Er sah sich im Büro um. »Aber zuerst würde ich mich ein bißchen waschen, wenn das irgendwo möglich ist. Wie du vielleicht beobachtet hast, bin ich unterwegs aufgehalten worden. Und sobald ich mir den Staub abgespült habe, kann ich vermutlich wieder klarer sehen und denken.«

»Natürlich«, stimmte Kathy Cervantes zu und öffnete die Tür des kleinen Waschraums, der von ihrem Büro aus zugänglich war. »Hier ist alles, was du brauchst  Wasser, Seife und Handtücher.«

Renner zog sich die Jacke aus und ließ Wasser ins Waschbecken laufen. »Danke. Wie lange bist du hier schon Direktorin, Kathy? Zuletzt warst du doch noch Gefängnispsychologin, nicht wahr?«

Kathy lehnte sich an den Türpfosten. »Richtig. Ich bin vor einem knappen Jahr zur Direktorin ernannt worden, nachdem meine Vorgängerin und vierundfünfzig Insassinnen gestorben waren. Dann sind die Frauengefängnisse in New Mexico, Arizona, Wyoming, Utah, Idaho, Nevada, Oregon und Washington geschlossen worden, und die überlebenden Häftlinge wurden nach Mercerville verlegt. Dann habe ich die Leitung übernommen.«

»Aha«, sagte Renner nur. Er wusch sich Gesicht und Hände und trocknete sich mit einem Handtuch ab, das Kathy ihm gab. Sein Anzug und sein Hemd waren schmutzig geworden, aber dagegen ließ sich nichts machen.

»Fühlst du dich jetzt besser?« fragte Kathy lächelnd.

»Viel besser«, antwortete Renner. Er zog die Jacke nicht mehr an, als er ins Büro zurückging.

Kathy öffnete ein Schreibtischfach und nahm eine Flasche Scotch, zwei Gläser und einen Siphon heraus. »Wie wär's mit einem Drink?«

»Danke, gern«, sagte Renner. Er nahm das angebotene Glas entgegen und fügte nachdenklich hinzu: »Dieser Mob ist wirklich erschreckend, weil er beweist, wie wenig wir uns von den Tieren, die unsere Vorfahren waren, entfernt haben.«

»Hört, hört!« meinte Kathy spöttisch. »Seit wann bist du unter die Psychologen gegangen?«

»Als Anwalt muß man auch etwas davon verstehen«, erklärte Renner.

»Noch einen Drink?«

»Nein, danke. Einer genügt vorläufig.«

Kathy stellte die Flasche in den Schreibtisch zurück. »Du kannst gleich von hier aus telefonieren. Mrs. Thompson, meine Stellvertreterin, verbindet dich dann mit Los Angeles. Und je früher die Verstärkungen eintreffen, desto besser ist es.« Sie wiederholte ihre vorher aufgestellte Behauptung. »Ich möchte, daß diese besoffenen Schweinehunde abgeknallt werden.«

Aber Renner griff nicht nach dem Telefonhörer, sondern ließ sich auf die Couch an der Wand fallen. »Das hat noch etwas Zeit. Zuerst müssen wir etwas anderes klären.«

Kathy kam heran. »Was meinst du damit, Reed?«

»Diese Story, die Barbara Fillmore unserem Freund Hass, von den Desert News erzählt hat.«

»Meinst du ihre Behauptung, hier im Gefängnis gehe es unsittlich zu und die Mädchen würden zur widernatürlichen Unzucht gezwungen?«

»Richtig«, bestätigte Renner.

Katherine Cervantes lächelte amüsiert. »Aber du kennst mich doch gut genug, um diesen Blödsinn nicht zu glauben, Reed!«

Renner breitete die Hände aus. »Du weißt selbst, daß ich hier nur einen Auftrag durchzuführen habe, Kathy. Ich soll feststellen, ob an dieser Geschichte etwas Wahres ist. Immerhin hätten die Männer dort draußen sich nicht zusammengerottet, wenn Barbara Fillmore den Mund gehalten hätte.«

Kathy ließ sich neben ihm auf der Couch nieder und strich ihren Rock glatt. »Touché«, gab sie zu. »Aber diese Stories sind von Anfang bis zu Ende erlogen, Reed. Das schwöre ich dir. Darauf gebe ich dir mein Ehrenwort als eine Cervantes.«

»Ausgezeichnet«, meinte Renner lächelnd. »Dann verzichte ich also am besten darauf, weiterhin wie Don Quichotte gegen Windmühlen anzurennen, die in diesem Fall nicht einmal existieren. Ich ruhe mich noch ein bißchen aus und rufe dann an, um weitere Truppen schicken zu lassen, die ›diese besoffenen Schweinehunde abknallen‹ werden, wie du es so deutlich ausgedrückt hast.« Er machte eine nachdenkliche Pause. »Genau das wollte General Barnaby allerdings vermeiden.«

Kathy fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Aber er kennt die hiesigen Verhältnisse nicht. Er kann nicht wissen, wie ernst unsere Lage ist.«

»Nein, natürlich nicht«, gab Renner zu. Er legte seiner früheren Spielgefährtin scheinbar impulsiv den Arm um die schlanke Taille und zog sie näher zu sich heran. »Denkst du manchmal noch an die gute alte Zeit zurück, Kathy? Weißt du noch, wie unzertrennlich wir als Kinder waren?«

»Ja, ich denke oft daran«, antwortete sie leise.

»Erinnerst du dich auch an meinen Heiratsantrag?«

»Ich habe ihn nie vergessen, Reed.«

Renner zog sie an sich. »Wie steht es dann mit einem Kuß? Zur Erinnerung an die gute alte Zeit?«

Kathy zögerte kaum merklich. »Wenn du mich küssen willst ...«

Renner küßte sie. Ihre vollen Lippen blieben leblos und unbeteiligt, aber er gab vor, nichts gemerkt zu haben, als er begeistert fortfuhr: »Ja, das war die gute alte Zeit. Ich denke oft daran zurück. Und jetzt sind wir wieder allein, und du gehörst zu den wenigen überlebenden Frauen.« Er legte seine andere Hand auf ihr Knie.

»Reed!« sagte sie laut. »Bitte!«

Renner täuschte Überraschung vor. »Bitte was?« Er sah auf seine Hand hinab, ohne sie wegzunehmen. »Oh, du meinst meine Hand.« Er lachte. »Seit wann bist du prüde, Kathy? Wir sind doch ein altes Liebespaar, auch wenn wir uns jahrelang nicht mehr gesehen haben. Und du verlangst von mir, daß ich Truppen anfordere, die meine Mitbürger niederknallen sollen, weil sie den Wunsch nach Frauen geäußert haben.« Renners Hand wanderte höher. »Ich finde, daß ich dafür etwas verdient habe. Und ich bin auch ein Mann, Kathy.«

»Aber du bist verheiratet, Reed«, wandte sie ein. »Und deine Frau lebt noch.«

Renner ließ sich nicht beirren. »Du kennst mich doch, Kathy. Ich bin einfach unersättlich«, behauptete er.

Kathy Cervantes streckte sich seufzend auf der Couch aus. »Gut, meinetwegen, wenn ich dich erst bestechen muß, bevor du die Truppen anforderst. Aber beeil dich gefälligst.«

Renner blieb schweigend sitzen und studierte ihren Gesichtsausdruck. Dann schüttelte er traurig den Kopf. »Aber das würde dir nichts bedeuten, nicht wahr, Kathy? Für dich bin ich nur einer dieser Schweinehunde, die sich draußen am Tor zusammenrotten. Für dich bin ich nur irgendein Mann.«

Er stand auf, ging ans Fenster und sah auf den Gefängnishof hinaus.

»Das war ein gemeiner Trick«, sagte Kathy hinter ihm. »Aber du bist eben gerissen, Reed. Das warst du schon immer.«

Renner drehte sich um und blieb auf der Fensterbank sitzen. »Die Stories sind also wahr, Kathy? Männer bedeuten dir nichts. Habe ich recht?«

»Ja«, antwortete sie kaum hörbar.

»Seit wann weißt du das?« wollte Renner wissen.

Katherine Cervantes setzte sich auf und strich ihren Rock glatt. »Ich hätte es eigentlich schon damals wissen müssen, als du mir deinen Heiratsantrag gemacht hast, nehme ich an. Aber zu diesem Zeitpunkt ahnte ich noch nichts davon. Ich wußte nicht einmal, daß es andere Frauen wie mich gibt. Das habe ich erst erfahren, als ich mein Collegestudium begann.« Sie schloß die Augen und öffnete sie wieder. »Das Mädchen in meinem Zimmer hatte bereits Erfahrung auf diesem Gebiet und hat mir alles beigebracht.

Ich wollte nicht anders als die anderen sein. Ich habe mit mir gekämpft und mir immer wieder vorgenommen, nicht anders zu sein. Und ich habe mich bemüht, mir selbst das Gegenteil zu beweisen. Ich bin absichtlich mit Studenten ausgegangen und habe mich in Motels mitnehmen lassen. Aber das alles hat mich nur abgestoßen, und ich bin immer wieder reumütig zu meiner Freundin zurückgekehrt.«

Renner war nicht stolz auf seinen Erfolg. Aber er hatte die Wahrheit herausbekommen müssen.

Katherine Cervantes sprach leise weiter. »Dann hat meine Freundin ihr Studium abgebrochen, um zu heiraten, und ich hatte Gelegenheit, über unser Verhältnis nachzudenken. Ich wollte wissen, warum ich anders war, und habe deshalb Psychologie studiert. Und als dann hier ein Posten frei wurde, habe ich mich darum beworben.«

Sie machte eine nachdenkliche Pause. »Selbst dann wollte ich mich noch beherrschen, aber die Versuchung war zu groß. Es hat damit angefangen, daß ich hübsche Mädchen als ›Sekretärinnen‹ in meinem Büro beschäftigte. Alles andere kannst du dir selbst vorstellen.«

Renner hatte aufrichtiges Mitleid mit ihr. »Barbara Fillmore wurde also deine Freundin?«

Kathy nickte langsam. »Sie war eine von vielen«, gab sie zu. »Sie war schön und leidenschaftlich, aber auch völlig amoralisch und charakterlos. Als ich Gefängnisdirektorin geworden war, hat sie versucht, die Leitung an sich zu reißen, indem sie mich beeinflussen wollte. Ich habe ihr daraufhin sämtliche Vergünstigungen entzogen und sie ein paar Wochen lang in Einzelhaft schmoren lassen, um ihr zu zeigen, wer hier zu befehlen hat. Aber sie hat sich an mir gerächt; sie hat den jungen Kerl verführt und ist mit ihm geflohen. Und dann ist sie lange genug in Mercerville geblieben, um die Zustände im Gefängnis genau zu schildern. Das wäre eigentlich alles.« Katherine Cervantes stand auf, durchquerte den Raum und blieb an ihrem Schreibtisch stehen. »Was hast du jetzt vor, Reed?«

»Das weiß ich noch nicht, Kathy«, gab Renner offen zu. »Wie viele deiner Aufseherinnen sind lesbisch veranlagt?«

»Die meisten«, gab sie zu.

Renner stand auf und ging zwischen Schreibtisch und Fenster auf und ab. »Ich weiß wirklich nicht, was ich tun soll«, wiederholte er. »Selbstverständlich werdet ihr alle abgelöst und vor Gericht gestellt. Ich weiß nicht, was das Gesetz zum Schutz der Überlebenden in derartigen Fällen bestimmt, aber ich kann mir vorstellen, daß ihr mit Gefängnisstrafen zu rechnen habt. Aber damit ist das eigentliche Problem noch nicht gelöst. Ein Funke genügt, um dort draußen eine Explosion hervorzurufen  und dann ist ein zweites Toulon unvermeidbar.«

Als Kathy schwieg, fuhr er fort: »Deine Mädchen bilden sich alle nur ein, Männer zu wollen. Wenn sie diesem Mob in die Hände fallen, werden sie sich wünschen, nie als Frauen geboren worden zu sein. Und sobald bekannt wird, was hier geschehen ist, läßt sich die weitere Entwicklung nicht aufhalten. Dann sind die Mädchen in den Heimen und Schulen ihres Lebens nicht mehr sicher.«

»Ich weiß«, stimmte Kathy zu. »Schließlich habe ich Psychologie studiert.« Sie zündete sich eine Zigarette an. »Deshalb wollte ich unbedingt erreichen, daß mehr Truppen entsandt werden. Ich wollte einen Fehler durch einen anderen vertuschen.« Sie richtete sich auf. »Aber das ist jetzt deine Sorge, Reed. Hoffentlich kommst du damit zurecht.«

Bevor Renner sie aufhalten konnte, ging sie zur Tür und verschwand im Korridor. Renner starrte ihr schulterzuckend nach. Sie konnte nicht entfliehen; sie war hier wie die Häftlinge gefangen. Aber zunächst hatte er ein wichtigeres Problem zu lösen. Er sah nochmals aus dem Fenster. Vor dem Gefängnistor versammelten sich immer mehr Männer, und er konnte sich vorstellen, daß sie in ihrer augenblicklichen Stimmung bald versuchen würden, das Gefängnis zu stürmen. Renner bezweifelte sogar, daß die bereitstehenden Truppen rechtzeitig eintreffen würden, falls er sie jetzt anforderte.

Er war noch immer unentschlossen, als er den Telefonhörer abhob und auf den weißen Knopf drückte.



»Thompson«, meldete sich eine männlich klingende Frauenstimme. »Soll ich eine Verbindung nach draußen für Sie herstellen?«

»Nein«, antwortete Renner, »aber Sie könnten mir einen Gefallen tun und Oberleutnant Benson ausrichten, daß er ins Büro der Direktorin kommen möchte.«

»Wird gemacht«, versprach Kathys Stellvertreterin ihm.

Renner mußte etwa fünf Minuten warten, bis Benson erschien.

»Sie wollten mich sprechen, Sir?«

»Ja, kommen Sie herein. Wir müssen dieses Problem gemeinsam bewältigen, und ich möchte, daß Sie mir dabei helfen.« Er wollte Benson erklären, was sich ereignet hatte, aber in diesem Augenblick stieg ein geradezu tierischer Schrei vor dem Gefängnistor auf.

Renner eilte ans Fenster.

Katherine Cervantes stand allein und unbewaffnet vor dem halboffenen Tor. Während Renner und Benson sie wie erstarrt beobachteten, schloß sie das Tor hinter sich, so daß es von außen nicht mehr geöffnet werden konnte. Dann trat sie zwei Meter vor, erwiderte unerschrocken die Blicke der nun wieder atemlos schweigenden Männer, griff nach dem Saum ihres Kleides und zog ihn sich über den Kopf. Sie war nackt, als sie das Kleid in den Staub fallen ließ.

»Seht her, ihr Schweinehunde!« forderte sie die Männer mit klarer Stimme auf. »Ihr wollt doch alle eine Frau, nicht wahr? Hier ist eine.«

Oberleutnant Benson drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage und versuchte die Wachttürme zu erreichen. »Schießt doch, ihr Trottel, schießt! Zielt auf die ersten Reihen! Schießt über Miß Cervantes Kopf hinweg!« Aber dann merkte er, daß die Leitung unterbrochen war. Benson konnte es nicht verstehen.

Renner beobachtete hilflos, wie die ersten Männer herandrängten. Einer von ihnen streckte die Hand aus, um Kathys Brust zu berühren. Ein anderer strich über ihren Rücken. Dann fiel der Mob plötzlich über sie her, und Kathy schrie nur einmal kurz auf, bevor sie zu Boden gerissen wurde. Renner wandte sich mit Tränen in den Augen ab.

Als der Mob sich später zerstreute, blieb eine bewegungslose weiße Gestalt im Staub zurück. Renner wartete, bis die letzten Männer in der Abenddämmerung untergetaucht waren, bevor er das Tor öffnen ließ und selbst ins Freie trat. Er hob Kathy Cervantes mit beiden Armen auf und trug sie behutsam in die Gefängniskapelle.

Katherine Cervantes hatte das Problem, an dessen Entstehung sie schuld war, auf ihre Weise gelöst. Sie hatte genau gewußt, was sie tat. Renner bezweifelte, daß es in Mercerville jemals wieder Schwierigkeiten geben würde. Sobald die Bewohner der Stadt aus ihrem Rausch erwachten, würden sie merken, daß ihnen die Lust auf die Verbrecherinnen in den Zellen vergangen war.


Kapitel 17



Renner mußte noch drei Tage in Mercerville bleiben und arbeitete fast ununterbrochen. Nach Kathys Tod verließen die lesbischen Aufseherinnen, mit denen sie sich umgeben hatte, heimlich nachts das Gefängnis, bevor sie festgenommen und vor Gericht gestellt werden konnten. Abends waren sie noch auf ihren Posten gewesen, aber am nächsten Morgen waren sie verschwunden, so daß Renner Soldaten von den Straßensperren abziehen mußte, um den Gefängnisbetrieb aufrechtzuerhalten, bis andere Aufseherinnen aus Los Angeles und dem übrigen Kalifornien eintrafen.

Die meisten Soldaten, die als Köche, Essenverteiler und Schließer Dienst tun mußten, benahmen sich tadellos, und die wenigen Ausnahmen wurden rechtzeitig entdeckt. Obwohl diese armen Kerle ihre Frauen oder Freundinnen verloren hatten und damit rechnen mußten, den Rest ihres Lebens in einer frauenlosen Welt zubringen zu müssen, nützten sie ihre neuen Stellungen nicht aus. Allerdings blieben die weiblichen Häftlinge aus Sicherheitsgründen weiterhin in ihren Zellen eingesperrt.

Trotzdem war Renner froh, als er endlich abgelöst wurde und das Gefängnis verlassen konnte. Nach Kathy Cervantes' Tod hatte zunächst betroffene Ruhe in den Zellenblocks geherrscht, aber dann hatten die zweihundertsiebenundzwanzig Mädchen und Frauen wieder begonnen, kreischend und lärmend an ihren Gittern zu rütteln. Renner hatte davon Kopfschmerzen bekommen, die selbst dann nicht nachließen, als er Tabletten einnahm.

Jetzt fuhr er langsam durch die Stadt zum Flugplatz zurück und beobachtete unterwegs  oder bildete sich ein, etwas davon zu sehen , daß das Leben sich wieder normalisiert hatte. Auf den Straßen diskutierten keine Männer mehr. Die Restaurants waren besser besucht als die Bars. Die Männer von Mercerville hatten eine Lektion gelernt, die sie lange nicht vergessen würden. Der Unterschied zwischen Mensch und Tier war doch nicht so groß, wie sie sich vielleicht eingebildet hatten ...

Die Cessna 01E stand noch immer an der gleichen Stelle. Renner suchte den Piloten und fand ihn in einem Wellblechhangar, wo er mit einigen Mechanikern pokerte.

Der Leutnant war noch immer nicht beeindruckt. Er warf seine Karten hin und stand langsam auf. »Was haben Sie so lange gemacht?« wollte er wissen.

Nach dem Start lehnte Renner sich in den hinteren Sitz zurück, versuchte zu schlafen und konnte es doch nicht. Er konnte nur an Connie denken. Jetzt fiel ihm auch ein, daß sie beim letztenmal irgendwie anders ausgesehen hatte. Er schloß die Augen, erinnerte sich an die Szene und merkte, was anders gewesen war. Connie hatte sich für ihn hübsch gemacht. Sie hatte sich die Haare frisiert, war sorgfältig zurechtgemacht gewesen und hatte sein Lieblingskleid getragen. Und er hatte sie nicht einmal zum Abschied geküßt.

Renner klopfte dem Piloten auf die Schulter. »Hören Sie, kann Ihr Vogel nicht etwas schneller fliegen?«

Der Leutnant sah auf den Geschwindigkeitsmesser. »Ich dachte, Sie kennen diesen Typ so gut wie ich?« knurrte er dabei. »Ich baue diese Mühlen nicht; ich fliege sie nur. Die vom Hersteller angegebene Höchstgeschwindigkeit beträgt zweihundertdreißig Sachen. Und wir fliegen jetzt fast zweihundertfünfunddreißig mit Rückenwind. Wenn Ihnen das zu langsam ist, müssen Sie aussteigen und auf der nächsten Wolke warten, bis ein Jet vorbeikommt.«

»Schon gut«, wehrte Renner ab. »Ich möchte nur möglichst schnell nach Hause.«

»Klar, ich auch«, antwortete der Pilot. »Ich kann es kaum noch erwarten, wieder im Bereitschaftsraum zu sitzen, bis mir Adler auf den Schultern wachsen.«

Renner war so müde, daß er einige Zeit brauchte, um zu verstehen, was der Pilot meinte. Erst als sie schon zur Landung auf dem International Airport ansetzten, wurde ihm klar, daß der Tod der meisten Frauen alle Lebensbereiche beeinflußte. Seit der Katastrophe, die sich auf der ganzen Welt ausgewirkt hatte, waren Kriege undenkbar geworden. Und im Frieden waren die Beförderungschancen so schlecht, daß ein Leutnant nicht damit rechnen konnte, jemals Colonel zu werden.

Während seines Aufenthalts in Mercerville hatte Renner zweimal täglich im Büro angerufen. Matt Healy hatte jedesmal zuverlässig geantwortet und ihm versichert, Tony Acaro sitze noch im Gefängnis, seine Drohung sei reine Prahlerei gewesen und Connie gehe es nach wie vor ausgezeichnet. Renner hatte auch bei sich zu Hause angerufen und mehrmals mit Connie gesprochen, um sich selbst davon zu überzeugen, daß es ihr gut ging. Aber außer dieser Frage und einigen Bemerkungen über das Wetter war ihm bei diesen Gelegenheiten erstaunlicherweise nichts eingefallen.

Als die Maschine in dem für militärische Zwecke abgesperrten Teil des Flughafens ausrollte, wurde Renner von Healy erwartet. »Du hast prima Arbeit geleistet, Reed. Diesen Auftrag hätte niemand besser erledigen können. General Barnaby ist sehr mit dir zufrieden.«

»Na, dann geben Sie ihm doch einen Orden«, warf der Pilot ein, der jetzt hinter Renner stand.

Healy sah dem Leutnant nach, als er über das Rollfeld davonging. »Was hat er denn?«

»Er leidet an der gleichen Krankheit wie wir alle«, erklärte Renner ihm. »Wir müssen tun, als sei nichts geschehen; wir müssen weiterleben, ohne auf eine Zukunft hoffen zu können, weil wir wissen, daß wir vielleicht die letzten Menschen sind.«

»Ist das wirklich so schlimm?« fragte Healy.

Während sie sich unterhielten, sank die Abenddämmerung herab, und die bunten Lichter der Flugplatzbefeuerung wurden eingeschaltet. Healy ging zum Parkplatz voraus, wo ein Dienstwagen für sie bereitstand. Als sie einstiegen, fragte Renner nochmals: »Weißt du bestimmt, daß es keine Überraschungen im Fall Acaro geben wird, Matt? Er wird doch morgen früh hingerichtet?«

Healy fuhr aus dem Parkplatz auf den Century Boulevard hinaus und bog nach links auf die Pacific Coast Route ab. »Soviel ich weiß, hat sich daran nichts geändert«, versicherte er Renner. »Du kannst dir natürlich vorstellen, daß er eine Menge Geld für die besten Anwälte ausgegeben und alle Hebel in Bewegung gesetzt hat. Aber der Richter, der ihn auf Grund des Geständnisses des hingerichteten Sergeanten und unserer beschworenen Aussagen verurteilt hat, läßt sich nicht beirren. Und ich bezweifle sehr, daß Acaros letzter Versuch etwas nützen wird.«

»Welchen Versuch meinst du?« fragte Renner.

»Sein Anwalt behauptet, der Richter sei befangen gewesen, weil er Acaros Vorstrafenregister kannte, und hat deshalb beim Generalstaatsanwalt eine neue Verhandlung beantragt.«

»Beim Generalstaatsanwalt?« wiederholte Renner verständnislos. »Was soll dieser Unsinn? Wie kann er hoffen, auf diese Weise eine Wiederaufnahme seines Verfahrens zu erreichen?«

Healy zuckte mit den Schultern. »Sein Anwalt bemüht sich anscheinend, wenigstens einen Hinrichtungsaufschub zu erreichen. Aber ich bezweifle sehr, daß ihm das gelingen wird.«

»Das glaube ich auch nicht«, stimmte Healy zu. »Ich habe neulich gehört, wie Generalstaatsanwalt Carter von Eugene Marshal im Fernsehen interviewt wurde. Und Carter hat beteuert, daß er zurücktreten würde, sobald das Gesetz zum Schutz der Überlebenden straflos übertreten werden könne, weil ein Mann sich einbilde, darüber zu stehen.«

»Ich habe die Sendung nicht gesehen, aber ich habe davon in der Zeitung gelesen«, antwortete Healy. »Du machst dir noch immer Sorgen wegen Acaros letzter Bemerkung, nicht wahr?«

»Ja, ich habe nicht vergessen, was er gesagt hat, bevor er abgeführt wurde«, gab Renner zu. »Ich mache mir allerdings nicht immer Sorgen. Trotzdem wäre mir wohler, wenn diese Bedrohung beseitigt wäre.«

Renner wechselte danach das Thema und sprach über seine Erlebnisse in Mercerville. Healy hatte den offiziellen Bericht gelesen und erkundigte sich nun nach Einzelheiten, die ihm unklar geblieben waren. Sie hatten bereits Redondo Beach erreicht und fuhren am Hafen vorbei, als Renner fragte: »Gibt es etwas Neues an der gynäkologischen Front?«

»Nichts«, antwortete Healy und bog in die Straße zu Renners Haus ab. »Kurz nach deinem Abflug herrschte ziemliche Aufregung in der PMK, weil eine junge Belgierin schwanger sein sollte  aber auch dieser Fall erwies sich wieder als Scheinschwangerschaft.«

»Schade«, murmelte Renner. »Es ist wirklich kein schönes Gefühl, mit dem Bewußtsein leben zu müssen, daß man vielleicht zu den letzten Menschen der Erde gehört.«

»Allerdings nicht«, stimmte Healy zu.

Die Straße war im allgemeinen nicht sonderlich gut beleuchtet, aber vor Renners Haus waren Scheinwerfer aufgestellt worden, die alles in hundert Mets Umkreis taghell erleuchteten. Und noch bevor sie dieses Gebiet erreichten, wurden sie auf der Straße von zwei Soldaten angehalten und um ihre Ausweise gebeten. Captain Harvey hatte unterdessen einen kleinen Panzer zur Verstärkung angefordert, und vor dem Haus stand ein geländegängiger Panzerspähwagen mit schußbereitem Zwillings-MG.

»Na, bist du jetzt zufrieden?« fragte Healy, als er am Straßenrand parkte. »Hast du auch den Eindruck, daß Connie gut genug bewacht wird?«

»Ich möchte jedenfalls nicht den Versuch machen, hier unangemeldet einzudringen«, gab Renner zu. »Was ist mit dir? Kommst du noch einen Augenblick herein?«

Healy nickte langsam und stieg aus. »Ja, gern. Nur weil ich deine Frau liebe, brauche ich noch längst nicht auf das Vergnügen verzichten, ab und zu etwas so Schönes zu sehen. Und du hast vorhin ganz richtig festgestellt, daß diejenigen von uns, die schon zuvor gut waren, jetzt noch etwas besser geworden sind. Seit meinem letzten Besuch bei Ginger sind mir zwar nicht gerade Engelsflügel gewachsen, aber ich habe trotzdem das Gefühl, daß ich damit keine Schwierigkeiten mehr haben werde.«

»Du bist in Ordnung, Matt«, erklärte Renner ihm lachend. »Du gefällst mir.«

Die beiden Männer mußten sich erneut ausweisen, bevor sie zur Haustür gehen durften. Einer der Soldaten, von denen sie kontrolliert wurden, war Joe Phillips, der Renner grinsend begrüßte.

»Hallo, Mister Renner«, sagte er und nickte ihm zu. »Willkommen zu Hause!«

Renner hob grüßend die Hand. »Guten Abend, Joe. Freut mich, Sie wiederzusehen. Und vielen Dank dafür, daß Sie inzwischen aufgepaßt haben.«

»Oh, bitte sehr, nichts zu danken«, antwortete der junge Mann verlegen.

Renner nahm den Schlüssel aus der Tasche und schloß die Haustür auf. In der Diele und im Wohnzimmer war leise Musik zu hören, die aus versteckten Lautsprechern drang. Connie hockte mit angezogenen Beinen auf der Couch und versuchte sich für die neueste Ausgabe von Field and Stream zu interessieren, da keine Frauenzeitschriften mehr gedruckt wurden.

Renner blieb an der Tür zum Wohnzimmer stehen und warf Connie einen bewundernden Blick zu. Sie war hübscher, als er sie in Erinnerung hatte, und er genoß diesen Anblick. Sie trug wieder den schwarz-weißen Hausanzug, der ihre knabenhaft schlanke Figur vorteilhaft zur Geltung brachte.

Als Connie sie an der Tür stehen sah, rief sie ihnen zu: »Ah, da seid ihr ja. Ein Hoch auf unseren Helden! Guten Abend, Matt.«

Renner trat an die Couch, und Connie hielt ihm die Wange entgegen. Er küßte sie enttäuscht auf die Backe. Anscheinend hatte er ihre Beweggründe falsch eingeschätzt. Sie hatte es offenbar nur satt gehabt, sich selbst zu vernachlässigen.

Da alle Fenster und Türen geschlossen waren, war es im Haus heiß und stickig. Renners Erschöpfung machte sich in dieser Hitze doppelt bemerkbar, und er wünschte sich, er hätte rechtzeitig eine Klimaanlage installieren lassen. Jetzt verließ er den Raum, um seine Jacke in der Diele aufzuhängen.

»Seid ihr hungrig?« wollte Connie wissen, als er zurückkam.

»Nein, danke, ich nicht«, antwortete Healy.

»Ich auch nicht«, stimmte Renner zu und ließ sich müde in einen Sessel fallen.

»Wie wär's mit einem Drink?« fragte Connie daraufhin.

»Gern, Connie«, erwiderte Healy lächelnd.

Renner wehrte auch diesmal ab. Er hatte in den vergangenen drei Tagen und Nächten nur wenige Stunden geschlafen und war geistig und körperlich überanstrengt. Er wünschte sich nichts mehr als einen Drink. Aber er war sich darüber im klaren, daß er auf die Nase fallen würde, sobald er das erste Glas geleert hatte. Deshalb zwang er sich zu einem Lächeln. »Nein, vielen Dank, Connie.«

Connie mixte zwei Drinks für sich und Healy. »Du lieber Gott, sind wir aber plötzlich brav geworden! Nächstens willst du wohl Matt und mich für die Bewegung der Antialkoholiker anwerben?«

»Daran liegt es nicht, Connie, das kannst du mir glauben«, versicherte Renner ihr. »Ich habe nur ...« Er suchte nach Worten, gab dann auf und zuckte hilflos mit den Schultern. Wie konnte er seiner Frau erklären, was er in Mercerville durchgemacht hatte? Während er darüber nachdachte, mußte er ein Gähnen unterdrücken.

Connie gab Matt sein Glas. »Hoffentlich sind wir nicht daran schuld. Laß dich nur nicht aufhalten, Reed.« Sie warf einen Blick auf ihre goldene Armbanduhr. »Schließlich ist es schon fast acht. Warum gehst du nicht schlafen?«

Renner war zu müde, um auf ihren Sarkasmus zu reagieren. Er stand auf. »Ja, das ist keine schlechte Idee. Entschuldigst du mich, Matt?«

»Natürlich, Reed«, antwortete Healy.

Renner wünschte sich, er könnte seiner Frau einen Gutenachtkuß geben. Er brauchte ihre Liebe und ihr Verständnis. Aber im Augenblick schien sie nicht bereit zu sein, ihm zu geben, was er brauchte.

Er beobachtete Connie, die sich jetzt Healy zuwandte. Selbst wenn sie nur schwatzte oder mit ihm stritt und unnachgiebig war, blieb sie doch seine Frau. Und er war froh darüber, daß er nicht zu den Unglücklichen gehörte, die ohne weibliche Gesellschaft auskommen mußten. In diesem Augenblick wurde ihm erst klar, was es bedeutete, noch eine Frau zu haben.

Anstatt sie zu küssen, lächelte er ihr nur zu und sagte: »Gute Nacht, Liebling.« Er verließ das Wohnzimmer, ging den Flur entlang ins Gästezimmer und schaltete dort das Licht an. Er hatte bereits begonnen, sich das Hemd aufzuknöpfen, als er sah, daß das Bett nicht mehr bezogen war und daß sein Schlafanzug nicht mehr dort lag, wo er ihn zurückgelassen hatte. Renner verließ erstaunt den Raum und betrat das Schlafzimmer, das er sich bisher mit Connie geteilt hatte. Auf dem großen französischen Bett lagen zwei Kopfkissen. Die Bettdecke war zurückgeschlagen. Auf Renners Seite lag ein frischgebügelter Schlafanzug.

Renner setzte sich auf die Bettkante und rieb sich nachdenklich das Kinn. Diese Frauen! Er bezweifelte sehr, ob er sie je verstehen würde. Bei dem Gedanken an ihre Unberechenbarkeit mußte er lächeln. Er wollte aufstehen, ins Wohnzimmer gehen und Connie richtig küssen  nicht auf die Wange, sondern auf die Lippen. Aber dann tat er es doch nicht. Das wäre Matt Healy gegenüber unfair gewesen. Dann hätte er ebensogut ein Glas Wasser vor den Augen eines Verdurstenden trinken können.

Anstatt ins Wohnzimmer zurückzugehen, zog er sich die Schuhe aus und lehnte sich gegen ein Kissen, um auf Connie zu warten und ihr zu sagen, wie sehr er sie liebte und daß sie immer die richtige Frau für ihn sein würde, auch wenn es zehn Milliarden Frauen auf der Welt gäbe. Die Deckenbeleuchtung war zu hell. Er schloß die Augen, um nicht geblendet zu werden, und gähnte wieder.

Draußen im Wohnzimmer beobachtete Matt Healy die Frau seines Partners und fragte: »Darf ich dir eine persönliche Frage stellen, Connie?«

»Natürlich«, antwortete sie.

»Warum bist du eben so unfreundlich zu Reed gewesen?«

»War ich das?«

»Allerdings!«

Connie schwieg einen Augenblick. »Hör zu, Matt«, sagte sie dann, »ich weiß, wenn ich unerwünscht bin. Und es ist nicht sehr angenehm, wenn man einen Ehemann hat, der sich kaum von einem verabschiedet, wenn er angeblich im Auftrag des Zivilschutzes verreisen muß  und das, obwohl ich eine der insgesamt vierhundertzweiundfünfzig Frauen bin, die hier in der Umgebung überlebt haben.« Sie machte eine Pause. »Und ich hatte ihm sogar einen Geburtstagskuchen gebacken!«

Healy ließ sich auf der Couch neben ihr nieder. »Hör zu, Connie, Reed war im Auftrag des Zivilschutzes unterwegs. Und wenn er vergessen hat, dir einen Abschiedskuß zu geben oder von der Tatsache Kenntnis zu nehmen, daß du ihm eine Geburtstagskuchen gebacken hattest, war daran nur sein schwieriger Auftrag schuld, bei dem er in Gedanken bereits war.« Healy zögerte unentschlossen. »Was ich dir jetzt sage, ist eigentlich streng geheim, und ich dürfte es keinem Menschen erzählen. Aber weil ich euch beide gern habe, werde ich dir jetzt einen Teil seiner Erlebnisse in den letzten Tagen schildern. Und wenn du nicht endlich aufhörst, ironisch zu lächeln, bekommst du eine Ohrfeige von mir  auch wenn du eine der wenigen überlebenden Frauen in ganz Los Angeles bist.«

Connie starrte ihn an. Sie hatte Matt Healy noch nie so wütend erlebt. Und er hatte noch nie so mit ihr gesprochen. »Tut mir leid, Matt«, sagte sie beschämt.

»Hoffentlich!« antwortete Healy. Dann erzählte er ihr flüsternd, was sich in Mercerville ereignet hatte.

Connie war entsetzt. »Das habe ich nicht gewußt«, versicherte sie ihm. »Das habe ich nicht einmal geahnt.«

Healy leerte sein Glas. »Schön, lassen wir es also dabei. Du hast nichts davon gewußt. Aber bevor ich gehe, möchte ich noch etwas anderes mit dir besprechen, Connie.«

»Ja, Matt?«

Healy runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob ihr es geschafft habt, eure Ehe auf den Galapagos-Inseln wieder zu kitten. Ihr habt mir beide nichts davon erzählt aber eurem Benehmen nach ist dieser Versuch offenbar fehlgeschlagen. Trotzdem kann ich dir etwas verraten, Connie: Reed liebt dich, und du bist die einzige Frau, die er je geliebt hat. Wenn du eure Ehe wirklich retten willst, brauchst du auf keine Insel mit ihm zu fahren  du brauchst nur ins Schlafzimmer zu gehen und Reed zu sagen, daß du ihn ebenso liebst.« Healy räusperte sich.

Connie gab ihm einen Kuß. »Danke, Matt. Du bist ein treuer Freund.« Sie hatte Tränen in den Augen. »Aber jetzt entschuldigst du mich bitte. Ich möchte den Rat meines Anwalts befolgen und meinem Mann beweisen, was ich ihm gegenüber empfinde.«

»Siehst du, das ist schon besser, Connie«, meinte Healy zufrieden.

Nachdem er sich verabschiedet hatte, schaltete Connie das Radio aus und ging ins Schlafzimmer. »Liebling, ich ...«, begann sie und blieb dann vor dem Bett stehen.

Renner lag halb sitzend und vollständig bekleidet auf dem Bett. Seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Er schlief fest.

Connie küßte ihn auf die Stirn. »Tut mir leid, Liebling«, flüsterte sie. »Aber von jetzt an bin ich wieder brav. Und wenn du wüßtest, wie sehr ich dich liebe, wärst du der egoistischste Mann auf der Welt.«

Sie überlegte, ob sie ihn zurechtrücken und ausziehen sollte, damit er besser schlafen konnte, aber sie fürchtete, ihn dabei zu wecken. Er war völlig erschöpft. Trotzdem würde er vielleicht nach einiger Zeit aus diesem ersten Schlaf erwachen  und sie hatte ihm soviel zu erzählen!

Connie ließ Reed im Schlafzimmer zurück, nachdem sie die Fenster einen Spalt breit geöffnet hatte, um frische Luft hereinzulassen. Sie ging ins Wohnzimmer hinüber, schaltete das Fernsehgerät ein und sah sich aus Langeweile die Nachrichten an.

Die meisten Nachrichten betrafen Auswirkungen der gegenwärtigen abnormalen Situation. Ein Gesundheitsfanatiker aus Pasadena war von einer öffentlichen Sitzung der Zivilschutzbehörde ausgeschlossen worden, nachdem er gewalttätig geworden war, weil die Versammlung einen von ihm gestellten Antrag abgelehnt hatte. Seiner Theorie nach genügte es, den Ehegatten potentieller Mütter täglich eine größere Dosis Gelée Royale zu geben, um die gegenwärtigen Schwierigkeiten zu beheben. Und dieser Mann hatte zufällig einen großen Posten Gelée Royale auf Lager, den er gegen eine potentielle Mutter eintauschen wollte. Vermutlich ging es ihm darum, seine Theorie praktisch zu beweisen.

Die Zahl der Unfälle auf den Schnellstraßen hatte weiter zugenommen. Connie lächelte unwillkürlich, als sie diese Meldung hörte. Jetzt konnten die Männer wenigstens nicht mehr den Frauen die Schuld an dieser Entwicklung geben. Frauen durften nicht selbst Autofahren. Frauen waren zerbrechliche Kostbarkeiten, die bewacht und behütet und umsorgt werden mußten, weil von ihnen das Schicksal der Menschheit abhing, falls sie jemals wieder imstande waren, Kinder auf die Welt zu bringen.

Connie sah an sich herab. Sie fühlte sich keineswegs krank oder unzulänglich. Falls diese Erscheinung psychologische Ursachen hatte, waren sie nicht bemerkbar. Andererseits hatte sie sich in den fünf Jahren ihrer Ehe absichtlich bemüht, nicht zu den zwölftausend Frauen zu gehören, die täglich allein in den Vereinigten Staaten Mütter wurden. Vielleicht wurden sie und die anderen überlebenden Frauen jetzt dafür bestraft. Aber auch das wäre unlogisch gewesen, denn zur gleichen Zeit hatten sich Hunderttausende von anderen Frauen darum bemüht, Kinder zu bekommen.

Dieses Phänomen war unerklärlich. Sie konnte nur damit leben  und weiter hoffen.

Sie konzentrierte sich wieder auf den Nachrichtensprecher, der eben sagte: »Die wichtigste Meldung des heutigen Abends betrifft jedoch die überraschende Entwicklung des Falls Acaro. Anscheinend hat selbst in unserer tragischen und fast hoffnungslosen Situation Geld nichts von seinem Einfluß verloren. Vor einer Stunde wurde Tony Acaro, der auf Grund des Gesetzes zum Schutz der Überlebenden zum Tode verurteilt worden war und morgen früh hingerichtet werden sollte, gegen eine Million Dollar Kaution bis zum Beginn eines neuen Verfahrens aus der Haft entlassen.« Der Sprecher machte eine bedeutungsvolle Pause, bevor er hinzufügte: »In diesem Zusammenhang ist es vielleicht interessant, daß Generalstaatsanwalt John Carter kurz vor Bekanntgabe dieser Nachricht seinen Rücktritt erklärt hat und jetzt nach Acapulco unterwegs sein soll. Ich möchte Sie bitten, Ihre eigenen Schlüsse daraus zu ziehen, meine Damen und Herren.«

Connie dachte über den Namen Acaro nach. Das war der Gangster, der den Exilungarn ermordet und seine hübsche Frau entführt hatte, um sie solchen Mißhandlungen auszusetzen, daß sie Selbstmord begangen hatte. Acaro war der Mann, den Reed unter Lebensgefahr zur Polizei gebracht hatte. Er hatte ihr nichts davon erzählt, weil er wußte, daß sie sich Sorgen gemacht hätte; aber Connie hatte in der Zeitung davon gelesen.

Sie stand auf und schaltete das Fernsehgerät aus. Diese Meldung war so wichtig, daß Reed sie hören mußte. Connie ging ins Schlafzimmer und schaltete die Nachttischlampe ein. Aber als sie sah, wie erschöpft Reed schlief, hatte sie nicht den Mut, ihn zu wecken.

Statt dessen rückte sie ihn im Bett zurecht, ohne ihn aufzuwecken. Dann zog sie ihn aus und deckte ihn nur mit einer dünnen Wolldecke zu. Reed bewegte sich im Schlaf, aber er wachte nicht auf. Ihm schien weniger heiß zu sein. Connie hoffte, daß er gut schlafen würde.

Sie blieb noch einige Minuten auf der Bettkante sitzen und beobachtete ihn. Ihr fiel auf, daß sein Gesicht einige neue Falten aufwies. Da schaltete sie das Licht aus, zog sich aus und kroch neben ihm unter die Decke. Sie war schon damit zufrieden, ihn neben sich zu spüren.

Sie küßte ihn leicht auf den Mund. »Gute Nacht, Liebling.«

Dann streckte sie sich neben ihm aus und schloß die Augen. Aus irgendeinem Grund hatte sie keine Angst mehr. Reed und sie hatten zumindest einander. Sie waren Mann und Frau  jetzt, nächste Woche, nächstes Jahr. Sie waren Adam und Eva in einem neuen Garten Eden. Ob sie ihn in ein Paradies oder eine Hölle verwandelten, hing ganz von ihnen ab.

Connie lag noch lange schlaflos in der Dunkelheit und hörte die Schritte der Wachen vor dem Haus, leise Stimmen und die Ankunft eines Fahrzeugs. Aber diese Geräusche erschienen ihr nicht mehr bedrohlich oder unheimlich. Sie waren nur Bestandteil des neuen Lebens, das sie in Zukunft führen müßte. Und sie war entschlossen, das Beste daraus zu machen.


Kapitel 18



Renner stand am linken Rand der ovalen Plattform der Hollywood Bowl und beobachtete schweigend, wie sich das gewaltige Amphitheater mit Männern füllte. In den zwei Monaten seit der Rückkehr der Gay Lady hatte er innerhalb des Zivilschutzes zu seiner Überraschung rasch Karriere gemacht. Er arbeitete zwölf bis fünfzehn Stunden täglich und hatte bisher kaum Gelegenheit gehabt, seine Gedanken zu ordnen, weil wichtige Entscheidungen zu treffen waren, die keinen Aufschub duldeten.

Er sah zu Matt Healy hinüber. Healy stand im Hintergrund und sprach mit Harrison Clark, dem Minister für Nationale Überlebensprojekte, Gouverneur Jordan und Roger Bindley, Clarks Staatssekretär. Bindley war ein dicklicher Mann mit geradezu aufdringlicher Freundlichkeit, und Renner fragte sich, warum er diesen Kerl nicht ausstehen konnte. Vielleicht war daran die Tatsache schuld, daß Bindley selbst für diesen Posten, der für ihn geschaffen worden war, einfach zu unfähig war.

Renners Gedanken kehrten wieder zu den letzten Wochen zurück. Matt und er hatten es nicht leicht gehabt. Sie hatten Aufgaben übernehmen müssen, auf die ihre Anwaltstätigkeit sie in keiner Weise vorbereitet hatte. Und sie hatten ganze Arbeit leisten müssen. Ein zusätzliches Problem war die Tatsache, daß die Firma Renner & Healy schon seit sieben Monaten keinen Scheck mehr bekommen hatte. Aber damit waren die Einkommensteuerprobleme wenigstens gelöst.

Diese Abendveranstaltung war in gewisser Beziehung eine willkommene Abwechslung. Renner war sich darüber im klaren, daß er keinen großen Anteil an der Gestaltung dieses Ministerbesuchs in Los Angeles hatte; er brauchte nur eine Dreiviertelstunde auf einem harten Klappstuhl auszuharren und sich anzuhören, wie ein wohlmeinender, aber schon etwas verwirrter alter Herr den Männern von Los Angeles versicherte, »alles werde sich zum Besten wenden« und Amerikas geniale Wissenschaftler »stünden dicht vor einer Lösung des Problems«. Selbstverständlich. Renner war sich jedoch auch darüber im klaren, daß er während dieser Veranstaltung ein ausgezeichnetes Ziel für einen von Acaros Leuten bot, der sich nur mit einem guten Gewehr mit Zielfernrohr im Gebüsch über dem Amphitheater zu verstecken brauchte.

Renner starrte die endlosen Sitzreihen der Freilichtbühne an und fragte sich, wie oft er schon an Tony Acaro gedacht hatte, seitdem der Gangster gegen Kaution entlassen worden und spurlos verschwunden war. Er hatte Connie nichts von seiner Drohung erzählt, weil er sie nicht unnütz ängstigen wollte, aber diese Gefahr, die wie ein Damoklesschwert über ihnen hing, beunruhigte Renner zutiefst. Wenn es Acaro gelungen war, sich Zutritt zur Wohnung der Horvathys zu verschaffen und zwei Menschenleben zu vernichten, obwohl diese beiden jungen Leute ihm nichts angetan hatten, würde er bestimmt auch eine Möglichkeit finden, sich an dem Anwalt zu rächen, der ihn der Polizei übergeben hatte, um ihm den Prozeß machen zu lassen.

Renner zündete sich nachdenklich eine Zigarette an. Vermutlich hatte Acaro seine Karten bisher noch nicht aufgedeckt, weil er einen günstigen Zeitpunkt abwarten wollte. Aber was beabsichtigte er damit? Wollte er Katz und Maus mit Renner spielen? Hatte er nur auf eine Gelegenheit wie heute abend gewartet, um Renner erschießen zu lassen, sobald er ein gutes Ziel bot. Oder war Acaro zu subtileren Methoden fähig? Würde er Renner psychologisch zermürben wollen, bevor er eine günstige Gelegenheit wahrnahm, zu Connie vorzudringen?

Renner biß unwillkürlich die Zähne zusammen. Obwohl Connie und er in eine schreckliche neue Welt zurückgekehrt waren, in der sie auf allen Seiten von Tragödien und Hoffnungslosigkeit umgeben waren, hatten sie sich noch nie so gut verstanden und waren noch nie so glücklich gewesen wie seit seiner Rückkehr aus Mercerville. Connie und er waren stillschweigend entschlossen gewesen, die Mißverständnisse und Dummheiten der vergangenen fünf Jahre zu vergessen und einen neuen Anfang zu machen. Renner mußte mehr als früher arbeiten und kam meistens erst gegen zehn oder elf Uhr abends aus dem Büro zurück  aber Connie erwartete ihn jedesmal lächelnd, freundlich und mit einer liebevollen Aufmerksamkeit. Sie liebten sich mehr als je zuvor.

Renner sah nach rechts. Die einzige Frau in der Hollywood Bowl war Gail Jordan, die bildschöne Gattin des Gouverneurs. Renner beobachtete sie unauffällig, als sie jetzt mit General Barnaby und Staatssekretär Bindley sprach. Gail Jordan war fünfunddreißig, aber wer sie sah, mußte sie für ein halbes Dutzend Jahre jünger halten. Sie war schön, bezaubernd  und vor allem intelligent.

»Komm, wach auf, Reed! Es geht gleich los!«

Renner drehte sich um. »Wann soll es losgehen?«

Healy sah auf seine Uhr. »Vor einer halben Stunde hieß es, wir müßten noch fünf Minuten warten. Soviel ich gehört habe sollen möglichst viele Zuhörer hereingelockt werden.« Er nickte zu den Kameras hinüber. »Außerdem sind die Fernsehleute noch nicht fertig.«

»Glaubst du, daß das überhaupt Sinn hat?«

»Meinst du Clarks Rede?«

»Allerdings!« Renner zuckte skeptisch mit den Schultern. »Er hat die gleiche Ansprache schon in sämtlichen anderen Großstädten zwischen Boston und San Francisco gehalten, aber ich kann mir weiß Gott nicht vorstellen, daß er damit auch nur einem einzigen Zuhörer geholfen hat. Er ist eben kein Roosevelt, der den Leuten klarmachen kann, daß sie nur die Furcht zu fürchten haben!« Renner drückte irritiert seine Zigarette aus. »Ganz im Gegenteil  unser Minister für Nationale Überlebensprojekte ist eher der langweiligste Redner, den ich je gehört habe.«

Renner und Healy gingen über die Bühne zu ihren Plätzen. Dabei überlegte Renner sich, daß weder Harrison Clark, Bindley, die gesamte Zivilschutzbehörde, General Barnaby, Gouverneur Jordan, seine Frau, Wissenschaftler noch sogar der Präsident der Vereinigten Staaten die amerikanischen Männer davon überzeugen konnten, daß dieser Alptraum eines Tages ein Ende haben würde. Niemand würde ihnen einreden können, der Tag, an dem erstmals wieder Kinder auf die Welt kommen würden, stehe dicht bevor.

Diese Männer würden sich nur von einem Argument überzeugen lassen: Das versprochene Kind mußte tatsächlich geboren werden. Das erste Entsetzen hatte einer tiefen Resignation Platz gemacht. Renner war in letzter Zeit auf diese Veränderung aufmerksam geworden. Die Männer hatten aufgegeben; die meisten von ihnen warteten nur noch auf den Tod, weil ihnen das Leben nichts mehr zu bieten hatte. Und Renner mußte zugeben, daß sie vielleicht sogar recht hatten.

Als jetzt Pat Hurley, der Oberbürgermeister von Los Angeles, aufstand und ans Mikrophon trat, wurde es in dem riesigen Amphitheater still. Die Polizisten und Soldaten an den Eingängen und unterhalb des Podiums ließen sich auf den Treppen nieder.

»Männer!« begann Hurley markig und drehte dabei den Kopf etwas zur Seite, damit die Fernsehkameras sein Profil erfaßten. »Wie Sie alle wissen, haben wir heute abend die Ehre, einen prominenten Besucher bei uns begrüßen zu dürfen. Er hat uns eine wichtige Botschaft zu überbringen, die nicht nur uns, sondern ganz Amerika und die ganze Welt betrifft. Ich darf Sie nun bitten, Harrison B. Clark, dem Minister für Nationale Überlebensprojekte, Ihre Aufmerksamkeit zu schenken ...«

Als Clark sich erhob und ans Mikrophon ging, regte sich schwacher Applaus. Renner hatte allerdings den Eindruck, dieses Händeklatschen sei bei den meisten Anwesenden nur eine Reflexbewegung. Clark begann seine Rede, und Renner fragte sich, weshalb zwanzigtausend Männer hierher gekommen waren, um einem Mann zuzuhören, dem sie ohnehin keinen Glauben schenken konnten. Er überlegte sich, daß ihre Langeweile sie dazu getrieben haben mußte  sie waren zusammengeströmt, weil sie nichts Besseres zu tun hatten.

»... wenigen Wochen oder Monaten, vielleicht in den nächsten Jahren werden unsere Wissenschaftler dieses größte medizinische Problem in der Geschichte der Menschheit entscheidend ...«

Unsinn, blanker Unsinn. Während der Minister eintönig weitersprach, beobachtete Renner die Zuhörer. Drei Soldaten spielten unterhalb der Bühne Karten. Überall waren gähnende und müde in ihren Sitzen hockende Männer zu sehen. Manche schienen bereits einzunicken. Staatssekretär Bindley schlief fest und schnarchte dabei leise. Da Renner seine Trinkgewohnheiten kannte, vermutete er sofort, daß Bindley nach dem Abendessen zu tief in die Flasche gesehen hatte.

»... alle Ärzte, Biologen, Gynäkologen und Wissenschaftler arbeiten gemeinsam an einer Lösung dieses Rätsels.« Harrison Clark machte eine berechnete Pause, um die Wirkung seiner Worte abzuwarten. »Und ich sage Ihnen, es wird gelöst werden! Erst gestern ...«

Erst gestern hatte Renner in einem vertraulichen Bericht gelesen, daß die amerikanische Wissenschaft und Forschung sich einem absoluten Tiefstand näherte  und diese Erscheinung war überall auf der Welt zu beobachten. Fünfundachtzig Prozent weniger Studenten entschieden sich für ein naturwissenschaftliches Studium. Welchen Zweck hatte es schließlich, Arzt oder Biologe oder Physiker zu werden? In bezug auf dieses eine brennende Problem waren die Wissenschaftler so geistig impotent, wie die überlebenden Frauen steril waren.

Während Harrison Clark monoton weitersprach und dabei mit abgedroschenen Phrasen um sich warf, zu denen Schlagworte wie »spontane nationale Disziplin«, »hoffnungsvolle Geduld« und »Vertrauen auf Gott« gehörten, saß Renner an diesem kühlen Winterabend im Licht der Fernsehscheinwerfer und überlegte sich, daß ein gewisser Tony Acaro jetzt eine glänzende Gelegenheit hatte, ihn erschießen zu lassen.

Als Clarks Geschwätz allmählich unerträglich zu werden drohte, kamen die ersten Zwischenrufe aus dem Publikum:

»Das kannst du den Leuten in Washington erzählen!«

»Wie lange hast du schon keine Frau mehr gehabt, Harrison?«

»Sag uns die Wahrheit!«

Dieser Ruf wurde von Tausenden von Männern aufgenommen.

»Die Wahrheit, die Wahrheit, die Wahrheit!«

Renner merkte, daß Clarks Knie zu zittern begannen. Der Minister hielt sich mit beiden Händen am Rednerpult fest. Die Soldaten und Polizisten standen auf, weil zu befürchten war, daß die Männer das Podium zu stürmen versuchen würden.

Clark sprach tapfer weiter. »... und allein im John Hopkins Hospital arbeiten vierzig Wissenschaftler daran ...«

Schrille Pfiffe übertönten seine Stimme. Die Männer begannen das Amphitheater einzeln und in kleinen Gruppen zu verlassen. Daraus entwickelte sich ein allgemeiner Aufbruch.

Nach Renners Überzeugung war das ein weiterer Beweis dafür, daß das Ende nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Die Menschen in allen Ländern waren zu sehr entmutigt; sie glaubten an nichts mehr und hatten keinen Grund, noch irgend jemand zu glauben, wenn er ihnen Mut zu machen versuchte. Erst vor einer Woche war aus Tokio die absichtlich geheimgehaltene Nachricht eingegangen, daß siebenhundert Japaner Selbstmord begangen hatten, indem sie sich in den Krater des Fudschijama gestürzt hatten, um wenigstens ihren ehrenwerten Vorfahren nahe zu sein, wenn sie schon selbst keine Aussicht mehr hatten, selbst Vorfahren zu werden.

Renner hielt sich eine Hand über die Augen und beobachtete die Männer, die schweigend zu den Ausgängen drängten. Sie stießen einander nicht zur Seite, sondern warteten geduldig. Sie waren nicht mehr gewalttätig  nur noch niedergeschlagen.

Pat Hurley stand auf und klopfte Clark auf die Schulter. »Am besten hören Sie jetzt auf«, riet er ihm. »Es hat ohnehin keinen Zweck mehr. Wir hier oben sind schließlich der gleichen Meinung.«

In diesem Augenblick erhob sich Gail Jordan, schüttelte ihren Mann ab, der sie zurückhalten wollte, und trat ans Rednerpult. Die noch anwesenden Männer  Renner schätzte ihre Zahl auf mindestens fünfzehntausend  wurden auf sie aufmerksam und blieben schweigend stehen, um zu hören, was sie sagen würde.

Gail Jordan sah noch mal zu ihrem Mann hin.

»Ich nehme an, daß ihr alle wißt, daß ich mich strafbar mache, indem ich mit euch spreche«, begann Mrs. Jordan. Sie deutete nach rückwärts, ohne sich umzudrehen. »Wenn einer der Bonzen mich erschießen will, warnt ihr mich rechtzeitig, ja?«

Die Männer waren sichtlich interessiert. »Wird gemacht, Gail!« rief einer von ihnen.

»Danke«, antwortete die Frau des Gouverneurs. »Ich möchte euch nämlich ein kleines Geheimnis erzählen, Männer. Ich glaube kein Wort von den schönen Versprechungen, die hier gemacht worden sind, und ich habe diese leeren Worte so satt wie ihr.«

Die Männer hörten schweigend zu.

»Vielleicht sollte ich das lieber nicht sagen, aber wir sind schließlich alle erwachsen«, fuhr Gail Jordan fort. »Wir sind über Vögel und Bienen und Blütenstaub informiert, und ich bin der Meinung, daß es unverschämt ist, uns mit falschen Versprechungen zu füttern. Wir Frauen leiden nämlich unter dieser Sache nicht weniger als ihr Männer. Die wenigen überlebenden Frauen sind in eine Situation geraten, wo es für sie fast so schwierig ist, Männer richtig zu sehen, wie es für euch kaum noch möglich ist, Frauen nüchtern zu betrachten. Aber dieses Zuchthäuslerdasein, zu dem wir jetzt verurteilt sind, ist nicht einmal das Schlimmste daran.«

Sie machte eine Pause, um die Wirkung ihrer Worte abzuschätzen, bevor sie fortfuhr: »Unsere wichtigste Aufgabe ist es, Kinder zu bekommen. Ich selbst habe drei. Und obwohl ich unterdessen fünfunddreißig geworden bin, was ich nicht einmal meiner Friseuse erzählen würde, wenn sie noch lebte, möchte ich noch drei bekommen. Ich weiß nicht, was ihr davon haltet, Männer, aber ich möchte wetten, daß unsere Gynäkologen eines Tages eine Lösung unseres großen Problems finden werden.«

Sie fügte nüchtern hinzu: »Aber vorläufig hängt alles von uns ab, Jungs. Und wir sitzen wirklich in der Klemme. Was sollen wir also tun? Wollen wir einfach aufgeben?« Sie breitete die Arme aus und schien jeden einzelnen Mann zu umarmen. »Oder wollen wir es weiterhin versuchen?«

Zunächst herrschte atemloses Schweigen in dem weiten Rund. Dann rief der gleiche Mann nochmals: »Wird gemacht, Gail!«

Jetzt brach das Gelächter los, füllte das Amphitheater und brach sich an den Hügeln von Hollywood. Gail Jordan und ihr Mann lachten so laut wie die Männer vor ihnen. Renner wußte nicht mehr, wann er so unbekümmertes Lachen gehört oder selbst so fröhlich gelacht hatte. Und das war das beste Mittel gegen die deprimierte Stimmung, die sich in letzter Zeit breitgemacht hatte. Dem allgemeinen Pessimismus war nur mit solchen Methoden beizukommen.

Als wieder einigermaßen Ruhe herrschte, sagte Gail Jordan ins Mikrophon: »Vielen Dank, Mister, wer Sie auch sind. Herzlichen Dank!«

Erst eine halbe Stunde später hatte sich die Hollywood Bowl soweit geleert, daß die Ehrengäste die Bühne verlassen konnten. Renner blieb in Jordans Nähe, wodurch es ihm gelang, bis zu Gail Jordan vorzudringen, die von dreißig Soldaten umgeben war. Er drückte ihr dankbar die Hand.

»Gut gemacht, Gail. Das war therapeutisch wirksamer als ein Dutzend Ansprachen.«

»Jedes Wort war ernst gemeint«, versicherte ihm die ehemalige Schauspielerin. »Wie geht es Connie?«

»Danke, ausgezeichnet, wirklich ausgezeichnet«, antwortete Renner.

Als er jetzt abgedrängt wurde, rief Gail ihm noch nach: »Bestellen Sie Connie einen schönen Gruß von mir, Reed. Und sagen Sie ihr, daß wir einen gemeinsamen Einkaufsbummel unternehmen werden, sobald diese Sache vorüber ist  auch wenn Chuck und Sie anschließend bankrott sind.«

»Ja, das richte ich ihr aus«, sagte Renner grinsend. Um Zeit zu gewinnen und um nach Matt Healy Ausschau zu halten, ging er über den Parkplatz voraus hinter General Barnaby her, der Staatssekretär Bindley offenbar widerwillig zum Wagen begleitete.

Die Stimme kam aus einer Baumgruppe am linken Rand des Parkplatzes.

»Renner! Reed Renner!« rief ein Mann.

Renner drehte sich danach um und erkannte Tony Acaros Gesicht im Licht einer Taschenlampe. Dann erlosch das Licht, und ein mörderischer Feuerstoß aus einem Schnellfeuergewehr peitschte über den Parkplatz.

Aber Renner hatte sich instinktiv unter das nächste Auto rollen lassen, als das Licht aufflammte. Es blieb bei einem Feuerstoß. Der Schütze tauchte in der Nacht unter, bevor die verblüfften Soldaten der Eskorte das Feuer erwidern konnten.

Renner kroch unter dem Wagen hervor und klopfte sich den Staub vom Anzug. Er hatte unwahrscheinliches Glück gehabt. Drei Soldaten, General Barnaby und Staatssekretär Bindley waren getroffen worden.

Bindley würde nie mehr zu viele Martinis nach dem Abendessen trinken. General Barnaby nahm seine Verwundung, die sich als tödlich erweisen würde, gelassen hin.

»Korea und Vietnam von Anfang bis zu Ende«, flüsterte er heiser. »Ohne den kleinsten Kratzer. Und jetzt bekomme ich meinen Teil aus dem Hinterhalt von einem kleinen Gangster  auf einem Parkplatz in Hollywood.«

Gouverneur Jordan drängte sich durch die Umstehenden, bis er Renner erreichte. »War das Acaro?«

»Ja.«

»Das habe ich mir gedacht«, sagte Jordan. »Seine Kaution ist ab sofort verfallen, und ich werde dafür sorgen, daß sein Bild auf einem Steckbrief verbreitet wird. Jeder Polizist muß ihn kennen, und ich werde befehlen, daß er auf der Stelle zu erschießen ist.«

»Das wäre keine schlechte Idee«, murmelte Renner. Er wandte sich ab, um zu seinem Auto zu gehen, und merkte erst jetzt, daß er hinkte. Diesmal hatte er wirklich Glück gehabt. Eine der Kugeln hatte ihm den Absatz vom linken Schuh gerissen.


Kapitel 19



Ein Barracuda biß an, so daß sich die Leine ruckartig straffte und den untersetzten Mann im Heck des gemieteten Fischerboots nach vorn an die Reling zog. Das Boot selbst lag gemeinsam mit einem guten Dutzend weiterer Boote zwei Kilometer nördlich von Palos Verdes und kaum einen Kilometer vom Strand entfernt an der Stelle, wo die Stadtväter von Redondo Beach vor einigen Jahren mehrere veraltete Straßenbahnwagen hatten im Meer versenken lassen.

Jetzt war dort ein Anglerparadies entstanden. Zehntausende von kleinen Fischen tummelten sich in und um die muschelbewachsenen Wagen und wurden die Beute von Raubfischen, die ihrerseits wieder Menschen zum Opfer fielen.

»Scheint ein kapitaler Bursche zu sein«, meinte der Captain. »Okay, Mister, holen Sie ihn herein! Stehen Sie nicht einfach da, sonst bringen Sie die anderen Leinen durcheinander!«

Tony Acaro riß sich widerstrebend von der Felswand und dem Haus über dem Strand los, spulte die Leine auf und brachte den heftig Widerstand leistenden Fisch an Bord.

Der Captain holte den Barracuda über die Reling und ließ ihn auf Deck plumpsen. »Nehmt euch ein Beispiel daran, Jungs«, sagte er zu den anderen Fischern. »Der hier wiegt bestimmt zwanzig Pfund.«

Acaro fragte sich, was jetzt von ihm erwartet wurde. Da er beobachtet hatte, daß andere Männer es taten, und da er nicht anders als sie sein wollte, weil er es sich nicht leisten konnte, anders zu sein und dadurch aufzufallen, griff er nach dem Fisch und steckte ihn mit dem Kopf voran in einen Sack, der ihn einen weiteren Quarter gekostet hatte.

Während er das tat, verzog er mürrisch die Mundwinkel. An allem war nur dieser verdammte Reed Renner schuld. Seinetwegen hatte er ein Haus im Wert von einer halben Million Dollar, drei seiner vier Mädchen, eine Million Kaution und eine weitere halbe Million als Bestechungssumme für Carter eingebüßt.

»Zieht seine Kaution ein und beschlagnahmt sein Vermögen«, hatte Gouverneur Jordan nach dem Mordanschlag auf Renner befohlen. Und dieser Befehl war ausgeführt worden.

Acaro beobachtete unauffällig die anderen Fischer. Das war vor drei Wochen gewesen. Wenn ihn jetzt einer der Männer an Bord oder irgendein dämlicher Polizist erkannte, brauchte er nur zu rufen: »He, das ist doch Tony Acaro!« dann war er so gut wie tot.

Und jetzt sollte er sich über zwanzig Pfund Fisch freuen?

Er zog sich seine Schirmmütze tiefer in die Stirn. Als er diesmal die Leine auswarf, war er schlauer; er vergaß absichtlich den Köder und konnte die Felswand und das Haus in aller Ruhe durch sein Fernglas betrachten.

Die Felswand schien nur unbezwingbar zu sein. Sie war es in Wirklichkeit nicht. Ein gewandter und entschlossener Mann konnte sie ersteigen. Wenn er ein Seil mitnahm, konnte er sich und seine Beute, die er dort oben machen würde, zum Strand hinunter abseilen.

Das mußte sich machen lassen. Acaro hatte festgestellt, daß die Soldaten vor Renners Haus Stellung bezogen hatten, weil sie die Felswand für ein unüberwindbares Hindernis hielten. Meistens stand dort nur ein einziger Posten.

Acaro ließ sein Fernglas sinken und griff wieder nach der Angel. Mit einem Mann würde er schon fertig werden. Er fühlte sich sogar einem halben Dutzend Soldaten gewachsen, wenn es darum ging, die offene Rechnung mit Renner zu begleichen.

Er fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. Nachträglich war er sogar froh, daß er Renner bei dem nächtlichen Überfall nicht getroffen hatte. Dieser Kerl hatte ihn nicht nur um sein Vermögen und sein Haus gebracht, sondern ihn auch zum Narren gehalten. Und das ließ Tony Acaro sich nicht gefallen. Es war natürlich ein Fehler gewesen, Eva Horvathy zu entführen. Trotzdem hatte Acaro nicht die Absicht, sich an die Wand stellen zu lassen, nur weil ein hysterisches Frauenzimmer zufällig in seinem Haus Selbstmord begangen hatte.

Nachdem Renner und Healy ihn angezeigt hatten, waren seine Leute spurlos verschwunden, während die Politiker, die er großzügig unterstützt hatte, sich taub stellten. Seitdem er kein einflußreicher Mann war, wollte niemand mehr etwas mit ihm zu tun haben. Selbst Benny Stompano hatte plötzlich Angst um seinen eigenen Hals. Und seitdem der Befehl ergangen war, Tony Acaro rücksichtslos auf der Stelle zu erschießen, war alles nur schlimmer geworden.

Acaro sah wieder zu der Felswand hinüber, während er an die Enttäuschung dachte, die ihm die letzten Wochen gebracht hatten. Aber er war schließlich Tony Acaro, der immer einen Ausweg fand. Er hatte sich ein Versteck ausgesucht, auf das niemand kommen würde. Dort hauste er mit Honey Williams, die ihm als einzige die Treue hielt. In bezug auf Honey machte er sich allerdings keine Illusionen. Die Blondine blieb nur bei ihm, weil er sie mit genügend Heroin versorgte. Sie war dem Rauschgift so hemmungslos verfallen, daß sie alles dafür getan hätte.

Acaro hob nochmals das Fernglas an die Augen, betrachtete den Felsen und suchte einen Weg nach oben. Das mußte sich auch bei Dunkelheit schaffen lassen. Aber das größte Problem lag selbst dann noch vor ihm: Er hatte eine Ablenkung vorbereitet, um Mrs. Renner entführen zu können, und dieses Manöver mußte klappen. Aber darüber konnte er sich noch genug Sorgen machen. Ebenso wichtig waren die Scheinwerfer. Acaro hatte in Erfahrung gebracht, daß sie jetzt mit Strom aus dem Lichtnetz betrieben wurden. Und falls es einen Kurzschluß gab, würden die Soldaten mindestens fünf Minuten brauchen, um die Notstromaggregate anzuschließen und in Betrieb zu nehmen. Mehr als fünf Minuten Zeit würde er nicht benötigen.

Acaro zündete sich seine erloschene Zigarre erneut an. Es wäre bestimmt einfacher gewesen, Renners Frau nur zu ermorden. Aber das wäre zu rasch gegangen. Renner hätte nicht genug darunter gelitten. Außerdem brauchte Acaro eine Frau für die Reise, die er vorhatte. Und er hatte keine Lust, sich noch länger mit Honey Williams abzugeben.

Acaro atmete erleichtert auf, als der Vormittag zu Ende ging und das Fischerboot wieder am Pier anlegte. Er war sogar sehr zufrieden, als er sah, daß von der Bucht her dichte Nebelschwaden aufzogen. Er wollte seinen Plan am gleichen Abend gegen zehn Uhr in die Tat umsetzen und hatte keine Lust, in den letzten Stunden einem dummen Polizisten in die Hände zu fallen und sich mit ihm herumschießen zu müssen. Er wollte mit seinem neuen Schatz pünktlich abreisen. Und auf der vierwöchigen Fahrt würde er Mrs. Renner zeigen, was es hieß, das Bett eines echten Mannes zu teilen.

Um kein Aufsehen zu erregen, schleppte er seinen Fischsack an Land, versteckte ihn dann unauffällig unter der nächsten Bank und ging zu Fuß weiter zum nächsten Supermarkt. Dort kaufte er drei Dutzend sorgfältig ausgesuchte Konservendosen, und seine Vorräte zu ergänzen. Da er nicht wußte, ob Connie Renner einen Drink schätzte  er selbst trank nie , kaufte er auch ein Dutzend Whiskyflaschen und trug seine schwere Last durch den Nebel zum Bootshafen hinunter, wo die Gay Lady an einer Boje lag.

Acaro mußte jedesmal lachen, wenn er daran dachte, daß er sich ausgerechnet in Renners Boot versteckt hatte, während sämtliche Polizisten von Los Angeles und Umgebung nach ihm suchten.

Er betrat die Telefonzelle am Rand des großen Parkplatzes, warf eine Münze ein, wählte die Nummer der Zivilschutzbehörde und verlangte die Nebenstelle 366.

»Leutnant Schaeffer«, meldete sich ein Mann.

»Hier ist Tony, Leutnant«, sagte Acaro. »Sie dürfen dreimal raten, welcher Tony anruft.«

»Idiot!« fauchte Schaeffer. »Legen Sie auf! Verschwinden Sie so schnell wie möglich. Was wollen Sie noch hier?«

»Ich bin schon unterwegs«, versprach Acaro ihm. »Heute abend. Aber vorher müssen Sie mir noch einen kleinen Gefallen tun.«

»Sie sind übergeschnappt!« behauptete Schaeffer. »Ich will nichts mehr mit Ihnen zu tun haben!«

»Das glaube ich«, erwiderte Acaro gelassen. »Sie sollen allerdings auch etwas für mich tun.«

»Verrückt!« knurrte Schaeffer.

»Hören Sie, Leutnant, ich habe keine Lust, mich wegen einer Ungarin als Zielscheibe benützen zu lassen«, erklärte Acaro ihm. »Und Sie tun lieber, was ich Ihnen sage, sonst stehen wir nämlich zu zweit an der Wand, mein Freund!«

Schaeffer versuchte es mit einem Bluff. »Ihnen glaubt aber kein Mensch ein Wort, wenn ich das Gegenteil beschwöre.«

»Solange ich dichthalte, kann man Ihnen nichts nachweisen«, antwortete Acaro. »Aber an Ihrer Stelle würde ich manchmal daran denken, daß Sie von zwei Anwälten beobachtet worden sind, als sie mein Haus verlassen haben. Muß ich noch mehr sagen?«

Schaeffer schwieg lange und fragte schließlich: »Was soll ich also tun?«

»Das klingt schon besser«, behauptete Acaro. »Wir treffen uns heute abend um Punkt sieben am Bootshafen in Redondo Beach. Dort erfahren Sie dann alles Weitere.« Er fügte warnend hinzu: »Und falls Sie die Absicht haben sollten, mich zu verraten, Schaeffer, falls Sie plötzlich Ihre Trillerpfeife aus der Manteltasche holen wollen ... schlagen Sie sich das lieber aus dem Kopf. Denken Sie daran, was für Sie auf dem Spiel steht!«

»Okay, ich komme«, versprach Leutnant Schaeffer ihm bereitwillig.

Acaro verließ die Telefonzelle, nahm seine beiden Tüten auf und trug sie an den Rand des Hafenbeckens. Dort hatte er das Beiboot der Gay Lady unter einer umgestürzten Reklametafel versteckt, was eigentlich überflüssig war, weil überall herrenlose Boote im Wasser lagen. Außerdem verirrten sich so selten andere Menschen hierher, daß Acaro in den letzten drei Wochen nur vier oder fünf gesehen hatte. Honey Williams und er waren allerdings ohnehin meistens in der Kabine geblieben.

Acaro überprüfte den Außenbordmotor des Beiboots zum letztenmal, um sich davon zu überzeugen, daß er auch abends zuverlässig funktionieren würde. Dann fuhr er zur Gay Lady hinaus, ging längsseits und machte das Boot fest. Er hatte Honey Williams vorsichtshalber in die Kabine gesperrt, damit sie während seiner Abwesenheit nicht auf verrückte Ideen kam. Jetzt hörte er ihre Schritte unter sich, als sie nacheinander sämtliche Schubladen öffnete und schloß. Sie suchte bestimmt wieder nach Heroin, und er würde ihr jetzt und unmittelbar vor ihrem Unternehmen eine kleinere Dosis geben. Das war unbedingt nötig, denn ohne Heroin konnte Honey ihre Rolle nicht spielen.

Acaro grinste zufrieden, während er seinen Plan zum letztenmal rekapitulierte. Abends gegen acht Uhr würde er mit der Gay Lady auslaufen und sie ohne Lichter möglichst nahe am Strand unter der Felswand verankern. Dann würde er mit dem Beiboot an Land fahren und die Wand erklettern. Nachdem er um Punkt zehn Uhr die Stromversorgung unterbrochen hatte, würde er in der Dunkelheit den Drahtzaun überwinden, während Leutnant Schaeffer und Honey Williams für Ablenkung sorgten. Sobald er den hinter dem Haus stehenden Wachtposten zum Schweigen gebracht hatte, würde er die obere Hälfte der zweigeteilten Küchentür, die er durchs Fernglas gesehen hatte, möglichst leise aufbrechen. Wenn er dann wieder herauskam, würde er Mrs. Renner bei sich haben. Und bis die dämlichen Wachen merkten, daß sie hereingelegt worden waren und daß Connie Renner nicht mehr im Haus war, würde er sie bereits abgeseilt und zum Boot geschleppt haben, um sie an Bord der Gay Lady zu bringen. Und niemand würde je genau erfahren, wohin sie verschwunden und was aus ihr geworden war.

Acaro sah an sich herab und betrachtete seinen gedrungenen Körper mit den zu langen Armen und den krummen Beinen. In Filmen waren Gangsterbosse meistens große, gutaussehende Männer, aber die Wirklichkeit sah völlig anders aus. Trotzdem litt Acaro nicht unter Minderwertigkeitskomplexen. Schließlich kam es bei Männern vor allem darauf an, daß sie etwas im Kopf hatten. Alle Frauen bewunderten Mut und Intelligenz.

Er schloß die Kabinentür auf, trug die Tüten in die Kombüse und verstaute dort die gekauften Lebensmittel.

Honey hatte es aufgegeben, nach Heroin zu suchen. Sie hockte bleich und zusammengesunken auf einer der Kojen und starrte Acaro mit glanzlosen, trüben Augen an.

»Du verdammter Kerl«, flüsterte sie tonlos. »Ich brauche eine Spritze. Ich brauche sie dringend. Und wenn du sie mir nicht gibst ...«

Acaro trat auf sie zu und schlug ihr ins Gesicht. »Was ist los, wenn ich sie dir nicht gebe?« erkundigte er sich.

Honey begann am ganzen Leib zu zittern. »Bitte, Tony«, bat sie flehentlich. »Mir ist sterbensübel.«

»Schon besser«, murmelte er, während er sie prüfend betrachtete. Honey sagte die Wahrheit. Ihr ging es wirklich schlecht. Und sie sollte zumindest bis zehn Uhr auf den Beinen bleiben. Was nachher aus ihr wurde, konnte ihm gleichgültig sein. »Okay, meinetwegen«, stimmte er großzügig zu.

Honey besaß noch genügend Stolz, um sich vor ihm zu schämen. »Das Boot schaukelt so stark, weißt du«, versuchte sie ihm zu erklären. »Ich bin wahrscheinlich etwas seekrank.«

Acaro holte einen Löffel und die Injektionsspritze aus der Kombüse, nahm ein Päckchen reines Heroin aus der Tasche, bereitete die Spritze vor und sah zu, wie Honey sich die Nadel in den Arm stieß und den Kolben nach vorn drückte. Ihr Zustand veränderte sich schon nach erstaunlich kurzer Zeit. Sie zitterte plötzlich nicht mehr. Ihr bleiches Gesicht wurde frisch und rosig. Sie richtete sich auf, ihre Augen leuchteten, und sie war innerhalb weniger Minuten wieder jung und schön geworden  jedenfalls hübsch genug, um selbst die Aufmerksamkeit eines arroganten Kerls wie Reed Renner zu erwecken. Sie lächelte jetzt sogar.

»Du bist ein Schweinehund, Tony. Weißt du das eigentlich?«

»Klar, das weiß ich längst«, antwortete Acaro. Er wandte sich ab und studierte eine Seekarte, die er auf dem Tisch in der Kabine ausgebreitet hatte. »Hör zu, Honey  weißt du noch, was du heute abend zu tun hast?«

»Natürlich«, behauptete die junge Frau. »Und ich bin keineswegs stolz darauf.«

Acaro betrachtete die Karte mit gerunzelter Stirn. Zwischen Kalifornien und seinem Ziel lag verdammt viel Wasser. »Ich verlange auch gar nicht, daß du stolz darauf bist. Aber an deiner Stelle würde ich immer an etwas anderes denken.«

»Was meinst du damit?«

»Wenn du einen Fehler machst oder mich im Stich läßt, bekommst du keine Spritze mehr von mir. Und du weißt selbst, wie unangenehm eine derartige Entziehungskur sein kann.«

»Ja, ich weiß«, stimmte Honey resigniert zu. »Aber wenn ich alles richtig mache, bekomme ich soviel Heroin, wie ich will?«

»Soviel du willst«, versprach Acaro ihr.

»Hast du schon mit Schaeffer gesprochen?«

»Er kommt um sieben.«

Honey Williams zündete sich eine Zigarette an. Ihre Finger zitterten nicht mehr. Auch ihre Stimme klang fester als zuvor. »Weißt du, was ich eigentlich tun müßte, Tony?«

»Was?«

»Ich müßte dich umbringen, weil du mich rauschgiftsüchtig gemacht hast.«

Acaro hob nicht einmal den Kopf. »Kein Tony, kein Heroin«, antwortete er lakonisch.

»Ich weiß«, stimmte Honey leise zu.

Acaro verfolgte den auf der Karte eingezeichneten Kurs mit dem Zeigefinger. »Wem gehören diese Galapagos-Inseln eigentlich?«

»Ecuador, glaube ich«, antwortete die Blondine.

»Und dort ist es immer Sommer, was?«

»Die Inseln liegen in den Tropen.«

Acaro sah von der Karte auf. Honey Williams hatte sich unterdessen völlig erholt und wirkte erstaunlich hübsch. Er fühlte sich zu ihr hingezogen, aber er widerstand dieser Versuchung. Er mußte mit seinen Kräften haushalten.

Nach den Bildern, die er von ihr gesehen hatte, mußte Connie Renner eine ausgesprochene Schönheit sein. Sie würde an Bord mithelfen, kochen, ihn bei der Navigation unterstützen und sich seiner persönlichen Bedürfnisse annehmen. Auf diese Weise würde seine sorgfältig geplante Flucht eine ausgesprochene Vergnügungsreise werden.

Acaro hätte fast gelacht, als er Honey Williams vor sich auf der Koje sitzen sah. Ganz abgesehen davon, daß er seine Rechnung mit Renner begleichen mußte, war es der größte Witz, daß Honey sich einbildete, er wolle die andere Frau umbringen. Sie glaubte tatsächlich, er werde sie zu den Galapagos-Inseln mitnehmen.


Kapitel 20



Connie hatte vormittags ihren wöchentlichen Einkauf erledigt und war dabei wie üblich von dreißig Soldaten und einem halben Dutzend Schützenpanzern eskortiert worden. Sie war sich wieder einmal wie ein seltenes Tier im Zoo vorgekommen, weil sie sich von den Männern anstarren lassen mußte, die jedesmal zusammenliefen. Bedauernswerte Männer, die sich daran erinnerten, daß sie früher einmal Ehefrauen, Freundinnen oder Tochter gehabt hatten.

Da ihr Terminplan irgendwie in Unordnung geraten war, hatte sie sich am Nachmittag nochmals der gleichen umständlichen Prozedur unterziehen müssen, um ins Krankenhaus zu fahren, wo sie einmal monatlich von Ärzten der PMK untersucht wurde, wie es das Gesetz vorschrieb. Sie konnte nur hoffen, daß die Gynäkologen mit dem Ergebnis ihrer Untersuchungen zufrieden waren. Für sie waren diese Untersuchungen nur lästig und peinlich.

Trotzdem fühlte sie sich körperlich und geistig wohler als je zuvor in ihrem Leben. Ihr ganzes Dasein hatte eine neue Bedeutung angenommen; es schien erstmals einen greifbaren Zweck zu haben. Dieses Gefühl war heute abend stärker als sonst. Connie hatte den Eindruck, ihr sei eine große Last von den Schultern genommen worden. Das gab ihr den geistigen Auftrieb, den sie so dringend brauchte, während sie körperlich angenehm müde war.

Jetzt stand sie auf und unterdrückte ein Gähnen. »Wenn ihr nichts dagegen habt, gehe ich lieber ins Bett. Eure juristischen Probleme sind ohnehin zu kompliziert für mich.«

Matt und Reed erhoben sich ebenfalls. »Tut mir leid, Liebling«, entschuldigte Renner sich. »Aber ich habe gar nicht gemerkt, wie sehr wir dich gelangweilt haben.«

Connie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Das habt ihr gar nicht«, versicherte sie ihm. »Ich habe nur einen ziemlich anstrengenden Tag hinter mir.« Sie nickte Healy lächelnd zu. »Gute Nacht, Matt.«

»Gute Nacht, Connie«, antwortete Healy und erwiderte ihr Lächeln. »Und vielen Dank für die Einladung zum Abendessen. Das war wieder ein Abend wie in der guten alten Zeit.«

»Ja, das finde ich auch«, stimmte Connie zu.

Renner küßte sie. »Gute Nacht, Liebling. Ich bin bald soweit.«

Connie nickte den beiden Männern zu, verließ den Wohnraum und ging ins Schlafzimmer. Der Raum war wie immer viel zu warm. Sie zog ihr Kleid aus und setzte sich im Unterrock an den Toilettentisch, um sich abzuschminken und ihr Haar zu bürsten. In dem Vierteljahr seit ihrer Rückkehr war es geradezu erstaunlich lang geworden. Sie konnte es bereits zu einem Pferdeschwanz zusammenfassen und würde es bald wieder aufstecken können. Das war nur eine unwichtige Veränderung, aber sie fühlte sich mehr als Frau, seitdem sie ihre Haare länger trug.

Nachdem Connie sich das Haar gebürstet hatte, ging sie ins Bad, putzte sich die Zähne und wollte ihr Nachthemd anziehen. Dann überlegte sie sich jedoch, daß es dazu im Schlafzimmer zu heiß war. Sie streckte sich unbekleidet auf dem Bett aus und rauchte eine letzte Zigarette, bevor sie das Licht ausschaltete.

Trotz aller Beschränkungen, die angesichts der gegenwärtigen Krisensituation nicht zu vermeiden waren, hatte ihr Leben sich entscheidend verändert: sie war in den letzten Monaten glücklicher als je zuvor gewesen. Sie und Reed waren Tausende von Kilometern weit gesegelt, um etwas zu suchen, das sie längst besessen hatten, obwohl sie im hektischen Alltagsgetriebe nichts davon gemerkt hatten.

Die Stimmen der beiden Männer drangen halblaut und gedämpft durch die Schlafzimmertür; sie klangen vor allem beruhigend. Connie stützte sich auf einen Ellbogen, drückte ihre Zigarette aus und schaltete die Nachttischlampe aus. Als sie unter die leichte Decke kroch, hörte sie deutlich Matt Healys Stimme.

»Ja, vielen Dank, Reed. Ich trinke gern noch einen Schluck. Aber dann muß ich wirklich nach Hause.« Dann folgte eine kurze Pause, als sehe er auf die Uhr. »Wie spät ist es übrigens?«

»Dreiviertel zehn«, antwortete Renner.



Eine Erscheinung, die Acaro nicht berücksichtigt hatte, erwies sich sogar als vorteilhaft. Normalerweise wäre die Brandung an diesem Strandabschnitt so stark gewesen, daß er mit dem kleinen Beiboot der Jacht Schwierigkeiten gehabt hätte. Aber heute abend war das Meer erstaunlich ruhig.

Acaro stellte den Außenbordmotor ab und zog das Boot halb an Land. Wenn er zurückkam, würde er es nur ins Wasser stoßen und den Motor anwerfen müssen. Eine Minute später konnte er bereits mit seiner Beute zur Gay Lady unterwegs sein.

Er stapfte durch den knöcheltiefen Sand am Fuß der Felswand. Das Seil, die Drahtzange und die Rolle Kupferdraht, mit der er die elektrischen Leitungen am Rand der Klippe kurzschließen wollte, belasteten ihn mehr, als er gedacht hatte. Er kletterte in der Dunkelheit nach oben, wäre zweimal fast abgestürzt und erreichte schließlich den oberen Rand der Felswand. Dort blieb er einige Minuten lang schweratmend am Gartenzaun liegen und fürchtete, der Wachtposten könnte ihn hören.

Aber seine Besorgnis war überflüssig. Der Posten lehnte an der Hauswand, gähnte von Zeit zu Zeit und hätte am liebsten im Stehen geschlafen.

Acaro legte das mitgebrachte Seil um einen Zaunpfahl und zerrte prüfend daran. Es würde für den Abstieg genügen, wenn er Mrs. Renner auf den Rücken nahm. Und unten am Strand konnte sie gefälligst selbst gehen.

Acaro griff nach der Zange an seinem Gürtel und untersuchte den Maschendrahtzaun vor sich. Auch hier hatte er unerwartetes Glück. Die schweren Regenfälle der letzten Monate hatten den Erdboden zwischen zwei Pfosten fortgeschwemmt. Dort war eine flache Rinne entstanden, durch die er kriechen konnte, ohne den Zaun mühsam zerschneiden zu müssen. Auf dem Rückweg würde er Mrs. Renner dazu zwingen, vor ihm unter dem Zaun hindurchzukriechen.

Er ließ die Zange liegen, wickelte den Kupferdraht von der Rolle, überprüfte das Bleigewicht am vorderen Ende und sah zu der Stromleitung über sich auf. Er hatte diesen Trick bereits früher mit Erfolg angewandt. Um die Stromversorgung einer ganzen Straße stillzulegen, brauchte man nur einen leitenden Draht über die Leitungsdrähte zu werfen und ihn zu erden. Und bis die Soldaten ihre Notstromaggregate in Betrieb nahmen, würde er bereits mit Connie Renner zur Gay Lady unterwegs sein. Dann sollten sie ihn nur suchen!

Acaro sah auf seine Armbanduhr. Zwei Minuten vor zehn. Jetzt hing alles von Honey Williams und Leutnant Schaeffer ab. Wenn sich herausstellte, daß sie bei der Entführung mitgeholfen hatten, würden sie vermutlich hingerichtet werden. Acaro grinste bei dem Gedanken daran.

Um Punkt zehn Uhr fuhr eine schwarze Limousine auf der Straße vor, und Acaro hörte einen Wachtposten rufen:

»Halt! Keinen Schritt weiter, sonst wird geschossen!« Nach einer kurzen Pause ertönte die gleiche Stimme wieder: »Captain Harvey! Hier ist ein gewisser Leutnant Schaeffer vom Zivilschutz, der Sie sprechen möchte.« Dann fügte der Soldat ungläubig hinzu: »Und er hat ein Mädchen bei sich. Ein hübsches Mädchen!«



Captain Harvey hatte das Gefühl, seit Monaten keine ruhige Nacht mehr verbracht zu haben. Wenn er glücklich schlief, träumte er von wahnsinnigen Mönchen mit Fackeln, die seine Töchter verfolgten, oder er wurde aus irgendeinem Grund aufgeweckt.

Als der Wachtposten nach ihm rief, richtete er sich in Renners Garage auf seinem Feldbett auf und griff nach seiner Uniformjacke, die über einem der unbenutzten Notstromaggregate hing. Das hatte früher oder später passieren müssen. Jetzt hatte der Gefreite Johnson bereits Halluzinationen. Harvey überlegte sich, daß er diesen Mann entweder versetzen oder zumindest in ärztliche Behandlung überweisen mußte. Wenn es sich um einen akuten Fall handelte, würde Johnson vermutlich sogar wegen Dienstunfähigkeit entlassen werden.

Captain Harvey kam langsam aus der Garage, blieb davor stehen und rieb sich die Augen. Johnson hatte keine Halluzinationen gehabt. Leutnant Schaeffer vom Zivilschutz, den er kannte und nicht leiden konnte, stand mit erhobenen Händen vor seinem Dienstwagen und starrte wütend den Wachtposten an, der mit dem Gewehr im Anschlag auf eine falsche Bewegung zu warten schien. Und im Wagen saß tatsächlich eine junge Frau. Eine sehr hübsche junge Frau, wenn man sie recht betrachtete.

Harvey baute sich vor Schaeffer auf und gab Johnson einen Wink, er solle zurücktreten. »Okay, was soll der Unsinn?« fragte er scharf. »Sie wissen doch genau, daß bis zur Beendigung des gegenwärtigen Notstands keine Frau ohne Bewachung durch mindestens dreißig Soldaten ihre Wohnung verlassen darf. Wie kommen Sie also dazu, einfach eine im Wagen mitzunehmen?«

»Hören Sie, Captain«, begann Schaeffer, »ich kann Ihnen alles ...«

Captain Harvey ignorierte ihn. »Wie heißen Sie, Miß?« fragte er die hübsche Blondine in Schaeffers Wagen.

»Betty Chandler«, log Honey Williams.

»Wo wohnen Sie?«

Honey deutete hügelabwärts. »Dort unten. In einem großen Haus.«

»Wohnen Sie dort bei Ihren Eltern?«

Honey lächelte zynisch. »Nein, ganz allein. Und es hat mir gut gefallen.« Sie machte eine Pause. »Aber dann bin ich hungrig geworden und wollte eben hier heraufkommen, als dieser nette Gentleman angehalten und mich mitgenommen hat, weil es doch für alleinstehende Frauen zu gefährlich ist, nachts unterwegs zu sein.«

»Sehen Sie?« fragte Schaeffer zufrieden. »Warum haben Sie mich nicht ausreden lassen?«

»Wissen Sie überhaupt, was Ihnen hätte passieren können?« fragte Harvey die junge Frau.

Honey Williams schüttelte lächelnd den Kopf. Sie hatte die Wagentür geöffnet und streckte ihre Beine aus, um sie besser zur Geltung zu bringen. »Was hätte mir schon passieren sollen? Männer sind nur gefährlich, wenn man ihnen etwas abschlägt. Und damit habe ich schon aufgehört, als ich sechzehn war.«

»Kann ich Ihnen jetzt endlich erzählen, wie sich alles abgespielt hat?« fragte Schaeffer.

»Okay, fangen Sie an«, forderte Harvey ihn auf.

»Ich habe die junge Frau auf der Straße aufgelesen, als ich den Hügel heraufgekommen bin«, berichtete der Leutnant.

»Wohin waren Sie unterwegs?« wollte Harvey wissen.

»Hierher«, log Schaeffer. »Ich wollte mit Reed Renner eine dienstliche Angelegenheit des Zivilschutzes besprechen.«

»Haben Sie ›Reed Renner‹ gesagt, Mister?« erkundigte Honey sich kaugummikauend.

»Allerdings.«

Honey stieg aus dem Wagen. »Das ist der gleiche Kerl, mit dem ich ein Hühnchen zu rupfen habe.« Sie wandte sich an Captain Harvey und erklärte ihm: »Er hat mich aus Mercerville mitgebracht, wissen Sie. Und er hat mich in einer der verlassenen Villen am Fuß des Hügels einquartiert. Nachmittags auf dem Nachhauseweg  oder auch nachts, wenn er spät unterwegs gewesen war  ist er bei mir vorbeigekommen, um sich ein bißchen zu amüsieren.« Sie gab sich freimütig. »Das hat mir ganz gut gefallen. Er war kein schlechter Liebhaber. Aber ich finde, daß ein Kerl, der einen aushält, einen wenigstens ernähren müßte. Als die Vorräte zu Ende waren, hat er sich zwei Tage lang nicht mehr bei mir sehen lassen. Deshalb wollte ich ihn selbst fragen, wie er sich das denkt.«

Captain Harvey haderte mit seinem Schicksal. Weshalb mußte das ausgerechnet ihm passieren?

Schaeffer wischte sich mit einem schmutzigen Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Was hier passiert ist, dürfte eindeutig genug sein«, behauptete er. »Ich muß Sie auffordern, Renner zu verhaften, Captain, und ihn und die junge Dame zum Hauptquartier des Zivilschutzes in diesem Bereich zu eskortieren. Ich glaube nicht, daß Renner in diesem Fall auf Grund des Gesetzes zum Schutz der Überlebenden belangt werden kann. Aber ich weiß, daß er in Mercerville war, und wenn diese junge Frau die Wahrheit sagt, hat er sich wegen Gefangenenbefreiung strafbar gemacht.«

Captain Harvey wollte Renner aus dem Haus holen lassen, aber der Anwalt erschien bereits in Begleitung seines Partners.

»Was geht hier vor?« wollte Renner wissen.

»Kennen Sie diese Frau?« fragte Harvey ihn. »Sie behauptet, Sie hätten sie aus dem Gefängnis in Mercerville herausgeschmuggelt und sie in einer verlassenen Villa am Fuß des Hügels ausgehalten.«

»Das ist gelogen!« widersprach Renner energisch. »Ich habe sie noch nie gesehen!«

»Nein, du erkennst sie nur nicht, weil sie bekleidet ist«, wandte Healy ein. »Welchen Namen hat sie Ihnen angegeben, Captain?«

»Betty Chandler.«

Healy schüttelte den Kopf. »Nein, das stimmt leider nicht. Sie heißt Honey Williams und ist rauschgiftsüchtig. Sie brauchen ihr nur in die Augen zu sehen, um zu erkennen, daß sie auch jetzt Heroin genommen hat. Als Renner und ich sie zuletzt gesehen haben, hat sie in Tony Acaros Haus in einem Zimmer gelegen. Das war an dem Tag, an dem wir Acaro festgenommen haben.«

»Richtig«, stimmte Renner zu. »Jetzt erinnere ich mich wieder an sie.«

»Das glaube ich, Süßer«, gurrte Honey. »Du kennst mich schließlich gut genug.«

»Hat Mister Healy recht?« fragte der Captain sie.

»Der Kerl hat einen Klaps, wenn Sie mich fragen«, behauptete Honey. »Ich kenne keinen Acaro. Ich habe bis vor einem Jahr in Montana im Kittchen gesessen, weil ich meinen Geliebten vergiftet haben soll. Dann wurden wir nach Mercerville verlegt, nachdem die meisten Insassinnen gestorben waren. Und als Renner dort auftauchte, habe ich ihm gleich so gut gefallen, daß er mich in seinem Flugzeug mitgenommen hat. Seitdem bin ich hier.«

»Das ist eine unverschämte Lüge!« protestierte Healy erregt. »Ich habe Renner selbst vom Flughafen abgeholt, als er aus Mercerville zurückkam. In seiner winzigen Maschine war nur Platz für ihn und den Piloten! Das Ganze soll nur dazu dienen, Renner in Mißkredit zu bringen!« Er sah zu Leutnant Schaeffer hinüber. »Was hat er damit zu tun?«

»Er war hierher unterwegs, um etwas mit Mister Renner zu besprechen«, antwortete Harvey. »Und dabei hat er Miß Chandler aufgelesen.«

»Das ist wieder gelogen«, stellte Renner fest. »Schaeffer hat nichts mit mir zu besprechen, Captain. Ich möchte sogar wetten, daß er in diese ganze Sache verwickelt ist. Wir haben ihn aus Acaros Haus kommen sehen und glauben beide, daß er der letzte Mann war, der Mrs. Horvathy mißbraucht hat, so daß er wie Acaro hätte verurteilt werden müssen. Aber wir konnten ihm leider nichts nachweisen.«

Schaeffer schwitzte noch mehr als zuvor. »Jetzt reden Sie aber Unsinn, Renner. Ich bin nie in Acaros Haus gewesen. Aber das ist ohnehin unwichtig.« Er wandte sich an Captain Harvey. »Ich verlange, daß Sie Mister Renner festnehmen und uns alle nach Los Angeles eskortieren lassen, damit dort bestimmt werden kann, was an dieser Geschichte wahr ist.«

Captain Harvey runzelte die Stirn. »Ich darf meinen Posten nicht einfach verlassen«, stellte er fest. »Würden Sie freiwillig mitfahren, Mister Renner?«

»Selbstverständlich«, antwortete Renner. »Aber ich möchte Sie gleich darauf hinweisen, daß es sich hier um irgendeinen Trick handelt.«

»Das habe ich mir auch schon überlegt«, gab Harvey zu. »Ich bin zwar verpflichtet, dreißig Mann zur Bewachung dieser Dame abzustellen, aber ich begleite sie nur bis zum Lager in Redondo Beach und übergebe sie dort dem wachhabenden Offizier, der für ihre sichere Weiterbeförderung sorgen kann. Dann bin ich nur zehn Minuten oder eine Viertelstunde fort. Aber falls es sich doch um einen Trick handelt, um uns abzulenken ...« Harvey drehte sich um und rief laut: »Murphy!«

»Sir?« antwortete sein Sergeant.

»Nehmen Sie die Hälfte der restlichen Männer mit und beziehen Sie hundert Meter hügelaufwärts Posten. Und Sie, Korporal Metzger!«

»Ja, Sir?«

»Gehen Sie mit Ihrer Gruppe hundert Meter hügelabwärts in Stellung. Folgende Anweisung gilt für beide Abteilungen: Niemand darf sich dem Haus aus irgendeiner Richtung nähern, solange ich fort bin. Wer auf Anruf nicht stehenbleibt, wird erschossen!«

»Jawohl, Sir«, bestätigte Murphy.

»Los, verschwinden Sie mit Ihren Leuten«, forderte Harvey ihn und den Korporal auf.

Captain Harvey überzeugte sich davon, daß hinter dem Haus ein Posten aufgestellt war. Dann holte er eine Maschinenpistole aus dem Waffenlager in der Garage und gab sie Phillips.

»Sie übernehmen den Befehl über die restlichen Männer. Haben Sie gehört, welche Anweisung ich Sergeant Murphy und Korporal Metzger gegeben habe?«

»Ja, Sir.«

»Das gilt auch für Sie und Ihre Leute. Sollte jemand versuchen, in das Haus einzudringen, müssen Sie rücksichtslos von der Schußwaffe Gebrauch machen.«

»Jawohl, Sir.«

»Ich komme lieber mit«, sagte Healy zu Renner.

Aber Renner schüttelte den Kopf. »Nein, mir wäre es lieber, wenn du bei Connie bleiben würdest, solange ich unterwegs bin. Ich brauche bestimmt nicht lange.« Er nahm seinen Revolver aus der Tasche und gab ihn Healy. »Du hast gehört, was der Captain befohlen hat. Das gilt auch für dich. Paß gut auf sie auf.«

Healy wog den Revolver prüfend in der Hand. »Ja, ich weiß, was ich zu tun habe«, bestätigte er. »Ich habe nicht viel Erfahrung im Umgang mit Waffen, aber anscheinend wird es allmählich Zeit, daß ich sie mir aneigne.«

Captain Harvey teilte seine Leute ein. Zwei von ihnen sollten in Schaeffers Wagen mit Renner, ihm und der jungen Frau fahren. Die nächsten sechs würden in Renners Chrysler folgen, während die übrigen in zwei Mannschaftstransportwagen Platz fanden. Die Kolonne setzte sich in Bewegung und verschwand in der Nacht.


Kapitel 21



Joe Phillips hielt die Maschinenpistole umklammert, während er die Schlußlichter des letzten Fahrzeugs verschwinden sah. Er war froh darüber, daß Captain Harvey ihn ausgewählt hatte. Dies war sein erster wichtiger Auftrag.

»Das gilt auch für Sie und Ihre Leute«, hatte der Captain gesagt. Allerdings hielten nur noch vier Männer in unmittelbarer Nähe des Hauses Wache. Jimmy Bratton stand hinter dem Haus; Ed Kreshover und Chick Johnson bewachten die beiden Seiten, und er selbst beobachtete die Straßenfront. Aber Phillips sollte den Befehl übernehmen. Das hatte Captain Harvey ausdrücklich gesagt.

Phillips begleitete jetzt Healy ins Haus zurück und forderte ihn auf, die Tür von innen abzuschließen. Dann stellte er sich vor der Garage auf, von wo aus die Straße in beiden Richtungen zu übersehen war. An ihm würde niemand vorbeikommen. Das würde er nicht zulassen, weil er Mr. Renner nicht enttäuschen wollte, der immer so nett zu ihnen war.

Auch Mrs. Renner war in Ordnung. Sie hatte ihm und Chick Johnson einen ganzen Kuchen geschenkt. Und er hatte erst neulich von ihr geträumt. Das war ein verrückter Traum gewesen! Joe konnte sich nicht mehr genau daran erinnern, aber er wußte noch, daß Mrs. Renner ihm wie eine Kombination aus seiner Mutter, seinen Schwestern und Sharon vorgekommen war.

Phillips hielt seine Waffe schußbereit und beobachtete aufmerksam die Straße. Wenn jemand Mrs. Renner etwas antun wollte, würde er zuerst ihn aus dem Weg räumen müssen ...



Acaro beobachtete von seinem Versteck aus, daß die Wagen sich in Bewegung setzten und den Hügel hinabfuhren. Schaeffer und Honey hatten gute Arbeit geleistet. Aber Schaeffer war ein Dummkopf. Acaro grinste vor sich hin, als er daran dachte, wie bereitwillig ihm der Leutnant geglaubt hatte, als er ihm vorgeschwindelt hatte, er habe bereits dafür gesorgt, daß Honey die Schuld für dieses Ablenkungsmanöver aufgebürdet bekommen würde, während Schaeffer als ebenfalls Getäuschter dastehen sollte. In Wirklichkeit hatte Acaro keine Vorkehrungen dieser Art getroffen. Er hatte die beiden nur gegeneinander ausgespielt und seine wahren Absichten möglichst vor ihnen geheimgehalten. Ihre Lügenmärchen würden bei einem Verhör innerhalb der ersten Viertelstunde zu ihrer Verhaftung führen.

Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Während sie verhört und ausgequetscht wurden, würde er mit Connie Renner bereits zu den Galapagos-Inseln segeln. Vielleicht würde sie ihm anfangs Schwierigkeiten machen, aber sobald sie merkte, daß sie es mit einem echten Mann zu tun hatte, wurde sie ihm sogar dankbar sein.

Er holte aus, um den Kupferdraht über die Leitungen zu werfen, und erstarrte förmlich, als ein junger Soldat mit einer Maschinenpistole an der Hausecke auftauchte.

»Alles in Ordnung, Jim?« rief der Neuankömmling dem Wachtposten zu.

»Alles in Ordnung«, bestätigte der andere.

Das bildest du dir nur ein, dachte Acaro. Er wartete, bis der zweite Soldat wieder verschwunden war, und warf dann den bleibeschwerten Draht über die Leitungen. Nach einem grellen Lichtblitz erloschen sämtliche Lichter im Haus und die Scheinwerfer auf dem Grundstück. Acaro schlüpfte unter dem Zaun hindurch und tauchte dicht neben dem Wachtposten auf, der ihn jedoch nicht sah, weil seine Augen sich erst an die Dunkelheit gewöhnen mußten.

»He, Eddie, Chick, Jim!« rief der Soldat mit der Maschinenpistole von der Garage her. »Los, helft mir, die Aggregate anzuwerfen, damit wir wieder Licht bekommen!«

Der Wachtposten rannte los und wäre dabei fast auf Acaros rechte Hand getreten, die ein Messer stoßbereit hielt. Acaro blieb noch einige Sekunden liegen, bevor er aufstand und zur Küchentür schlich. Er war erleichtert, daß er den Soldaten nicht hatte aus dem Weg räumen müssen. Man konnte noch so gute Arbeit leisten  manchmal ging es eben doch nicht völlig lautlos ab ...

Acaro öffnete die Schnappschlösser der zweigeteilten Küchentür innerhalb kürzester Zeit mit der Klinge seines Messers. Dann betrat er vorsichtig das Haus. Im Wohnzimmer zündete jemand Kerzen an, und Acaro sah einen Mann vor dem Leuchter stehen. Dann erkannte er Matt Healy, den er nicht weniger als Renner haßte. Ausgezeichnet! Wenn er das Haus verließ, würde er Renners Frau mitnehmen und Renners Partner als Leiche zurücklassen.

Acaro schlich fast lautlos auf Healy zu, aber der Anwalt hörte ihn trotzdem in letzter Sekunde und drehte sich nach ihm um. Er hielt den Kerzenleuchter schulterhoch, zielte mit seinem Revolver auf den Eindringling und drückte ab. Aber da er zu wenig Erfahrung im Umgang mit Schußwaffen hatte vergaß er beim erstenmal, den Revolver zu entsichern. Er hatte keine zweite Chance.

Das war Acaros Spezialität  auf diesem Gebiet war ihm niemand gewachsen, denn er hatte als Messerstecher angefangen. Sein Messer traf Healy an der richtigen Stelle. Der Anwalt sank stöhnend in die Knie, und Acaro nahm ihm den Leuchter aus der Hand. Healy fiel lautlos nach vorn und blieb mit dem Gesicht nach unten liegen.

Acaro stieß ihn mit dem Fuß an, um sich davon zu überzeugen, daß er wirklich tot war. Dann hob er den Leuchter hoch und erkannte, daß von der Diele aus zwei Türen in andere Zimmer führten. Jetzt mußte er nur noch feststellen, wo Connie Renner schlief, und sie aus dem Haus schaffen, bevor draußen wieder die Scheinwerfer aufflammten ...



Connie wachte auf, weil sie ein leises Geräusch, das wie ein dumpfer Fall klang, geweckt hatte. Sie lag mit offenen Augen in der Dunkelheit, war plötzlich hellwach und fragte sich, wovon sie aufgewacht war. Reed und Matt waren nicht mehr zu hören.

Sie tastete das Bett neben sich ab. Reed war also noch wach. Sie richtete sich auf und wollte die Nachttischlampe einschalten. Sie hörte ein Klicken, aber die Lampe funktionierte nicht. Da sie annahm, die Glühbirne sei durchgebrannt, stand sie auf, um eine neue aus der Küche zu holen.

Connie suchte in der Dunkelheit nach ihrem Morgenrock und versuchte zu erkennen, was sich hier im Schlafzimmer verändert hatte. Dann fiel es ihr plötzlich auf. Zwischen den Jalousien und der Wand zeichnete sich kein heller Streifen mehr ab. Zum erstenmal seit ihrer Rückkehr waren die Scheinwerfer im Garten ausgeschaltet. Connie trat ans Fenster und starrte ängstlich hinaus. Sie hörte gerade noch Phillips sagen: »Beeilt euch, damit die Lichter bald wieder brennen. Ich mache inzwischen einen Rundgang ums Haus.«

Connie atmete erleichtert auf. Daß der Strom ausfiel, war schon früher vorgekommen. Von Matt und Reed war vermutlich deshalb nichts zu hören, weil Reed irgendwo nach Kerzen suchte. Männer waren so schrecklich unpraktisch! Wahrscheinlich würde er noch eine Viertelstunde vergeblich suchen, obwohl er doch im Wohnzimmer welche vor der Nase hatte.

Als Connie sich eben den Morgenrock angezogen hatte, zeichnete sich ein Lichtstreifen unter der Schlafzimmertür ab. Sie lächelte, als die Tür behutsam geöffnet wurde, als wolle Reed sie nicht aufwecken.

»Du hast die Kerzen also doch gefunden«, sagte sie  und wich entsetzt zurück, als der Mann auf der Schwelle den Leuchter hochhielt, so daß sie erkannte, wer vor ihr stand.

»Richtig, Kleine«, bestätigte Acaro grinsend. »Ich habe die Kerzen gefunden.«

Connie versuchte zu schreien, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. Ihr Mund war plötzlich trocken. Ihre Stimme versagte ihr den Dienst. Sie konnte nur krächzen: »Wer sind Sie?«

»Tony Acaro«, erklärte er ihr.

Connie schrie jetzt auf, aber Acaro stand mit einem Satz hinter ihr und hielt ihr den Mund zu. Er hatte den Leuchter abgestellt, nahm eine Rolle breites Heftpflaster aus der Tasche und riß mit den Zähnen ein zwanzig Zentimeter langes Stück davon ab. Dann klebte er Connie damit den Mund zu, bevor sie einen weiteren Schrei ausstoßen konnte. Als sie stumm vor ihm stand, drehte er ihr die Hände auf den Rücken und fesselte sie mit einem halben Meter Heftpflaster.

»Hmm, nicht übel«, meinte er anerkennend, als er Connie betrachtete. »Wir kommen bestimmt gut miteinander aus.« Ihr Morgenrock war aufgegangen, und er setzte ihr das Messer auf die Brust. »Wenn du Schwierigkeiten machst, bekommst du es zu spüren, verstanden?« Er zerrte sie hinter sich her zur Tür. »Komm, wir müssen verschwinden, bevor die Lichter wieder angehen. Wir haben eine kleine Reise vor, weißt du.«



Der Schrei hätte der Ruf eines Nachtvogels sein können, aber Joe Phillips hatte eher das Gefühl, daß hier eine Frau aufgeschrien hatte  vor Schmerz oder aus Angst.

Phillips, der eben seinen Rundgang machte, blieb stehen und horchte angestrengt. Aber der Schrei wiederholte sich nicht. Er hörte nur normale Nachtgeräusche: das leise Rauschen der Wellen am Strand, raschelnde Blätter, das Heulen eines einsamen Hundes in weiter Ferne und das dumpfe, immer wieder unterbrochene Auspuffgeräusch des Notstromaggregats, das Eddie, Chick und Jim in Betrieb zu setzen versuchten.

Phillips überlegte, ob er zu ihnen laufen und sie fragen sollte, ob sie diesen merkwürdigen Laut ebenfalls gehört hatten. Aber dann ging er doch um so rascher weiter. Schließlich trug er hier die alleinige Verantwortung.

Sekunden später stand er vor der offenen Küchentür. Das war noch nicht einmal ungewöhnlich. Mrs. Renner war in dieser Beziehung oft unvorsichtig, und Captain Harvey hatte sie deswegen schon mehrmals verwarnt.

»Ist alles in Ordnung, Mrs. Renner?« rief Phillips halblaut. Als er keine Antwort erhielt, fügte er hinzu: »Schließen Sie lieber die Küchentür ab, Mrs. Renner.«

Wieder keine Antwort. Ob sie schlief? Phillips wollte die Tür zuziehen, aber das Geräusch von vorhin machte ihm Sorgen, und er betrat statt dessen die Küche. Das war strikt verboten. Dafür konnte er vor ein Kriegsgericht kommen. Das Wachpersonal durfte unter keinen Umständen in ein Haus eindringen.

Phillips wischte sich die Hände an der Hose ab, hielt seine Maschinenpistole schußbereit und näherte sich dem Lichtschein unter einer der Türen. Er stolperte in der Dunkelheit über etwas Weiches, blieb aber auf den Beinen und beugte sich darüber. Das war die Leiche eines Mannes  bestimmt Mr. Healy. Phillips fand keinen Puls mehr, aber seine Finger fühlten sich klebrig an.

Er richtete sich auf und ging zu der Tür, unter der ein Lichtschein zu sehen war. Draußen lief lärmend ein Notstromaggregat an, aber Phillips wußte, daß seine Kameraden mindestens weitere fünf Minuten brauchen würden, bevor sie die Scheinwerfer angeschlossen hatten.

Der Lichtschein kam aus einem der Schlafzimmer. Phillips trat über die Schwelle und sah über den am Boden stehenden Leuchter hinweg. Mrs. Renner lehnte mit zugeklebtem Mund und gefesselten Händen an der Wand, und ein untersetzter schwarzhaariger Mann bedrohte sie mit einem Messer.

»Komm nur herein, mein Junge«, forderte Acaro ihn auf. »Aber an deiner Stelle würde ich lieber nicht versuchen, mit der schönen Maschinenpistole zu schießen. Wenn du das tust, schlitze ich der Kleinen hier den Bauch auf!«

Phillips blieb unbeweglich stehen. Er wünschte sich, er hätte mehr Erfahrung als Soldat, um jetzt die richtige Entscheidung treffen zu können. Eines stand jedenfalls fest: wenn er auf diesen Mann schoß, würde er auch Mrs. Renner treffen. Und er durfte nicht zulassen, daß ihr etwas passierte. Er war für sie verantwortlich. Captain Harvey hatte ihm die Verantwortung übertragen.

Er überlegte sich, ob er um Hilfe rufen sollte, aber wenn der Motorenlärm bis hierher drang, würde er in der Garage ohrenbetäubend sein, so daß seine Kameraden ihn nicht hören konnten.

Acaro lächelte spöttisch. »So ist's recht, mein Junge. Jetzt legst du deine Maschinenpistole vorsichtig zu Boden, verstanden?«

»Nein«, sagte Phillips.

»Soll ich der Kleinen ein paar hübsche Schnittwunden beibringen?« fragte Acaro eisig. »Oder tust du lieber, was ich dir sage?«

»Versprechen Sie mir, daß Sie Mrs. Renner nichts tun, wenn ich die MP weglege?« fragte Phillips.

»Ja, das verspreche ich dir.«

Phillips gehorchte.

»Gut gemacht«, lobte Acaro ihn spöttisch. Er kam mit dem Messer in der Hand auf Phillips zu. »Und weil du so brav gewesen bist, bekommst du jetzt einen Lutscher. Einen schönen roten zwischen die Rippen  wie Healy, der dort draußen liegt.«

Phillips biß die Zähne zusammen, bis seine Kiefern schmerzten, und wünschte sich, er hätte ein Bajonett. Er wich an der Wand entlang vor Acaro zurück und sah sich nach einem Gegenstand um, den er als Waffe benützen konnte. Der Gangster griff mit dem Messer an, aber Phillips riß im gleichen Augenblick die schwere Nachttischlampe an sich.

Der Kampf war von Anfang an ungleich, denn hier standen sich ein unerfahrener junger Mann und ein eiskalter Killer gegenüber. Phillips schwang seine Lampe wie eine Keule, aber Acaro wich ihm jedesmal aus und machte sich ein Vergnügen daraus, Phillips' Hemd und Hose aufzuschlitzen, bis ihm schließlich klar wurde, daß er keine Zeit mehr zu vergeuden hatte. Dann stieß er Phillips sein Messer in die Brust.

Acaro wartete nicht, bis er ganz zu Boden gegangen war. Er hörte deutlich, daß draußen der Motor eines Notstromaggregats gleichmäßig brummte. Jetzt würde es nur noch einige Minuten dauern, bis wieder Strom zur Verfügung stand.

Acaro stieß Connie vor sich her zur Tür, griff nach der Klinke und wäre fast in die Knie gegangen, als die schwere Nachttischlampe seinen Hinterkopf traf.

Acaro schob Connie zur Seite und drehte sich erneut nach Phillips um. »Du bist ein zäher Bursche«, stellte er fest.

Phillips konnte nur mühsam sprechen, aber er antwortete ruhig: »Sie haben mich vielleicht tödlich verwundet. Aber bevor ich sterbe, bringe ich Sie um.«

Er holte mit der Lampe zu einem neuen Schlag aus.

»Hör endlich auf, du Narr!« rief der Gangster wütend. »Du bist doch schon tot!«

Er wich zurück, versuchte den jungen Soldaten zu täuschen und stieß immer wieder mit dem Messer zu. Aber Phillips ließ sich nicht beirren; er kam näher, schwang seine Lampe und traf seinen Gegner bei jedem zweiten oder dritten Schlag. Als eine Wand den Rückzug aufhielt, sackte diesmal Acaro nach kurzer Gegenwehr zu Boden. Aber Joe Phillips gab noch nicht auf. Er warf sich auf den Gangster und schlug ihm mehrmals die schwere Nachttischlampe auf den Kopf, bis der andere sich nicht mehr bewegte.

Als Acaro liegenblieb, richtete der junge Soldat sich mit einer gewaltigen Willensanstrengung auf und sah besorgt zu Connie hinüber. »Hat er Ihnen etwas getan, Mrs. Renner?«

Dann wurde ihm trotz seiner Benommenheit und seiner Schmerzen klar, daß sie nicht sprechen konnte. Er löste das Pflaster von ihrem Mund und befreite auch ihre Hände. »Sind Sie unverletzt?«

Connie hatte Tränen in den Augen, aber sie weinte nicht um sich, sondern um den jungen Mann, den sie jetzt stützte. »Mir geht es gut, Joe. Aber wir müssen dich zu einem Arzt schaffen!«

Phillips nickte langsam. »Ja ... zum Arzt«, flüsterte er mit zitternden Lippen.

Mit Connies Hilfe stolperte er einige Schritte weit aufs Bett zu, bevor er zusammensank. Connie bemühte sich, ihn zu halten, aber sie war zu schwach, und sie fielen beide auf das Bett. Phillips wollte sich wie betäubt aufrichten. Dabei berührten die Finger seiner linken Hand Connies Brust und schlossen sich instinktiv.

Connie wartete einen Augenblick, bevor sie ihn sanft tadelte. »Joe, du weißt gar nicht, was du tust.«

Aber Phillips schien nicht gehört zu haben, was sie sagte. Er lächelte glücklich und flüsterte einen Namen: »Sharon!«

Connie lag bewegungslos unter ihm, als der junge Mann ihre tränenfeuchten Wangen berührte, ihr Gesicht streichelte und ihren Körper mit neuer Kraft an sich drückte.

»Nicht weinen. Bitte, Sharon«, bat er sie. »Alles ist jetzt gut. Du bist so wundervoll. Und ich bin glücklich.«

Connie biß sich auf die Unterlippe. Dann wußte sie, welche Entscheidung sie zu treffen hatte. Schließlich hatte Joe sein Leben für sie geopfert.

»Nimm mich, Joe«, sagte sie und küßte ihn. »Bitte.«

Sie war froh, daß sie so reagiert hatte. Joe und sie waren nicht einfach nur zwei Menschen. Er verkörperte alle kleinen Jungen der Welt, die zu Männern herangewachsen waren, und sie symbolisierte alle Frauen  Mütter, Ehefrauen und Geliebte.

Schließlich seufzte der junge Mann in ihren Armen leise auf, ließ den Kopf auf ihre Brust sinken und lag still.

»Joe«, sagte Connie leise.

Als er keine Antwort mehr gab, wußte sie, was geschehen war; sie ahnte instinktiv, daß dieser junge Mann durch diese letzte gewaltige Anstrengung Leben hervorgebracht hatte. Die unerklärliche und scheinbar unheilbare Sterilität der Frauen war vorüber: Connie erwartete ein Kind.

Vielleicht würde sie Reed eines Tages davon erzählen. Vielleicht würde sie es auch nicht tun. Das war unwichtig. Auch dieses Kind konnte Reeds Kind sein; es würde ohnehin nur das erste von vielen sein, die sie und Reed bekommen würden.

Dann brannte plötzlich wieder Licht. Irgendwo ertönte eine aufgeregte Männerstimme. Connie merkte nicht gleich, daß sie aus dem Radio kam. Der Nachrichtensprecher sagte:

»... und diese Meldung ist inzwischen bestätigt worden. Es handelt sich nicht um eine Scheinschwangerschaft. Eine Madame Vandervelde in Brüssel erwartet ein Kind. Auch aus Montreal, Leningrad, Buenos Aires und Stockholm wird gemeldet, daß ...«

Connie schaltete das Radio aus. Sie brauchte die Nachrichten nicht. Sie wußte es selbst. Jetzt warf sie sich ihren Morgenrock über, als draußen Reifen quietschten und Schritte näherkamen. Sie eilte zur Haustür und öffnete sie.

Es mußte Reed sein. Er war es.

»Ist hier alles in Ordnung?« fragte Reed besorgt.

Connie sah zu ihm auf. »Ja«, antwortete sie ruhig. »Jetzt ist wieder alles in Ordnung.«
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